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stellen, von der sie nur durch den Grad der Spaltbarkeit

ihrer Bindesubstanz in der Textur sich unterscheidet, und in

ihr ein schlagendes Beispiel zu sehen, wie durch eine Schich-

tung nach verschiedenen Richtungen spaltbarer Lamellen der

täuschende Schein eines faserigen Flechtwerks zu Stande

kommt.

Neue Beiträge zur Anatomie der Spongien.

Von

N. LlEBERKiiHN.

(Hierzu Taf. IX., X. und XI.)

Dujardin berichtet in seinem Aufsatze über die Spon-

gien (Obscrvalions sur les eponges et en particulier sur la

spongille. Anuales des Sc. nat. Ser. II., Tome X., S. G. 1838),

in welchem er darzuthun sucht, dass die äusseren Theile der-

selben aus Monaden, die inneren aus amübenartigen Wesen

bestehen. Folgendes:

,UeberTaschende Resultate, zu überraschend Vielleicht,

wurden mir geliefert durch eine fleischige, weissliche, halb-

durchscheinende, etwas gelatinöse Bildung, welche dem Druck

widersteht und Plaques bildet auf der Basis von Laminaria

palmala, au den Küsten von Calvados. Ich hatte diese Bil-

dung zuerst für eine der zusammengesetzten Ascidien gehal-

ten, welche an eben dem Orte so gemein sind. Als ich die-

selbe aber sorgfältig untersuchte, konnte ich darin weder

eine Spur von Gewebe entdecken, nocli Kalkkrystalle oder

Spicula. Ich sah darin absolut nichts Anderes als fleischige,

unrcgelniässige und granulirte Kugeln von etwa '/as Mm.,

welche nach Verlauf einiger Zeit ziemlich dünne Fortsätze

von höchtilen» '/soMni. ausschickten und schlii-sslic.li von dehn-

baren Fäden umgeben waren, die langsam ihre Forui vejr-
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änderten. Diese Beobachtung zuerst im September gemacht,

und dann im October wiederholt, liess mich an der thieri-

schen Natur dieser Gebilde und an ihrer Verwandtschaft

mit den Spongien nicht zweifeln. .... Es ist vielleicht vor-

zeitig, einer Substanz einen Namen zu geben, welche so

wenig zoologische Charactere bietet; wie jedoch alle spon-

gienartigcn Gebilde in diesem Falle sind und ihre Classifi-

kation eine vollständige Reform erfordert, so möchte ich vor-

schlagen, unsern neuen Typus Halisarca zu nennen."

Johnston stellt die Halisarca als besondere Gattung ne-

ben Telhya, HaUcliondria, Spongilla u. s. w. und führt als

einzige Species Halisarca Dujardinii an. Er fand sie eben-

falls an Laminarien und sah auf ihrer Oberfläche kleinere

und grössere Flecke und ist der Ansicht, dass wenn letztere

einige Verwandtschaft mit den Poren der wahren Spongien

haben, die grösseren Flecke den Ausströmungslöchern ent-

sprechen möchten. (British Sponges S. 192.)

Es gellt aus Dujardins Beobachtungen zwar nicht her-

vor, dass das von ihm beschriebene Gebilde zu den Spon-

gien gehört, weil er die Charactere der Spongien: die mi-

kroskopischen verschliessbaren Löcher auf der äusseren Haut,

die Wimperapparate, die Ansstrümungsöffnungen nicht ge-

funden hat. Da jedoch wirklich Spongien existiren ohne

Hörn, Kalk- oder Kieselskelet und Dujardin solche wohl

vor sich gehabt hat, so behalte ich den Namen Halisarca bei.

Ich fand Halisarca in Helgoland an der unteren Fläche

von grossen Steinen, welche während der Ebbe entweder

ganz frei von Wasser werden oder unmittelbar unter der

Oberfläche desselben liegen. Sie bildet einen ein Paar Li-

nien dicken Ueberzug von ','3 bis 2 Zoll im grössten Durch-

messer und hat eine runde oder unregelmässige Gestalt. Die

Farbe ist weisslich grau und heller als der meisten anderen

bekannten Schwämme. Auf der Oberfläche der undurchsich-

tigen Masse sieht man oft ein verzweigtes System von Strei-

fen, die, zu einem oder wenigen grossen Stämmen vereiut,

in die etwas über die Oberfläche des Thieres hervorragende

Ausflussrühre ausmünden, welche auch schon mit blossem
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Ange zu erkennen ist. Zur weiteren Beobachtung eignen

sieb namentlich die kleineren Exemplare. Man kann diesel-

ben mit einem Messer ohne bemerkbare Verletzung vom Steine

ablösen; wirft man sie alsdann sogleich in ein Gefiiss mit

vielem Seewasser, so bleiben sie häufig am Leben. Es ge-

lang bei wiederholtem Wechsel des,Wassers sie mehre Tage

lebend zu erhalten. Bisweilen bleiben sie in derselben Form,

welche sie ursprünglich hatten, in anderen Fällen verändern

Bie dieselbe; sie werden fast kuglig oder eiförmig und sind

von vielen tiefen Furchen durchzogen, welche ihnen eine war-

zige Oberfläche verleihen; die einzelnen Hervorragungeu ha-

ben eine sehr verschiedene Grösse von '/s l''* '^^ mehren

Linien in der Breite. Bringt man eine solche Spongie in

einen kleinen Glasnapf mit Seewasser und beobachtet sie

bei schwacher Vergrösserung, so fällt zunächst die überall

gleichmässig glatte Oberfläche ohne jede Ilervorraguug von

Spicula oder Hornfasern auf, welche man sonst bei den

Schwämmen wahrnimmt. Die Ausflussröhre hat fast ganz

das Ansehn wie bei den Spongillen und ist ebenso durch-

sichtig; nirgends ist sie von Nadeln oder Hornfasern gestützt.

Wo sie aus dem Körper hervortritt, erblickt man zunächst

unter der äusseren Haut äusserst kleine, runde, scharf be-

grenzte Flecken, welche auch an anderen durchscheinenden

Stellen des Thicres in die Augen fallen; sie sind in so grossen

Massen vorhanden, dass sie sich zu berühren und den Haupt-

bfslandtheil des Körpers auszumachen scheinen; nur an ein-

zelnen Stellen steht die durchsichtige äussere Haut so weit

von ihnen ab, dass eine grosse HüMe zwischen ihr und dem
Körpcrparcnchym gebildet wird, in welches hin und wieder

Kanäle bineinführen. Aus der Ausflussrölne sieht man bis-

weilen kleine Körperchen hervortreten und weit fortgeschleu-

dert werden; sie ähneln den Schieimstückchen, welche oft

aoch von den Spongilieo ausgeworfen werden und auch auf-

genoDunene Curniinkörnclien beim Austritt unischliessen.

Bei denjenigen Kxemplaren, welche nach der Ablösung

»on den Slehien hieb nicht unreg(dniä,ssig contruliircn, 8on-

ileru die gluUi- Uburilächc bcibebullen, sieht man, dass dj^c
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oben erwähnten Streifen Canäle sind, die, mit mehr oder

weniger grossem Lumen versehen, zur Ausflussröhre hinfüh-

ren und sich vorlier zu einem oder einigen grösseren Ka-

nälen vereinigen.

Wenn man starlve Vergrösserungen anwendet, was am

zweckmässigsten so ges(;hieht, dass das durch eine gefensterte

Kappe geschützte Objectiv ins Wasser getaucht wird, ohne

die Spongie zu berühren, so gewahrt man Folgendes: auf der

ganzen äusseren Haut und auf dem röhrenförmigen Fortsatz

stehen mehr oder weniger von einander entfernt Ijuglige

oder ovale Conglomerate äusserst stark lichtbrechender Körn-

chen, wie Zellenkerne, in dem durchsichtigen, keine Structur

zeigenden Gewebe. Die Contouren der in der Ausflussröhre

endenden Haut sind ungleich schärfer und bestimmter, als

an derselben Stelle bei den Spongillen; die Dicke ist ver-

schieden, je nach dem Contractionszustande. Ueber die Haut

hervorragende Nadeln oder Fasern finden sich nirgends vor.

Zwischen den Körnchenconglomeraten erscheinen in den ver-

schiedensten Entfernungen, von einander die Einströmungs-

löcher von kreisförmiger oder elliptischer Gestalt. Sie führen

in die Körperhöhle ein, gerade so wie bei den Spongillen.

Wenn die Spongie eine Zeit lang stark hin und her bewegt

wird, oder bisweilen auch, ohne dass dies geschieht, schliessen

sich die Oeffnungen äusserst langsam zu, um sich nach eini-

ger Zeit wieder zu öffnen; es liess sich jedoch nicht ent-

scheiden, ob es genau an derselben Stelle geschah, ob es

also vorgebildete Oeffnungen sind oder nicht. Stellt man den

Focus etwas tiefer auf die Substanz des Thieres ein, so tre-

ten die dicht an einander gedrängten Wimperapparate klar

hervor. Sie sind meist von nahezu kugeliger Gestalt und be-

stehen aus einer einfachen Lage von kleinen Wimperzellen,

deren ziemlich lange Wimpern in das Innere des Hohlraums

hineinragen. Sie sind öfters hinreichend durchsichtig, |um

die schwingende Bewegung der Fäden wahrnehmen zu las-

sen. An verschiedenen Stellen verlaufen auch, wie bei den

Flussschwämmen, Canäle von mannichfaltigem Durchmesser

aus der unter der äusseren Haut gelegeneu Höhle in das
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Innere des Körpers, deren Eudigung ich bei dieser Abthei-

lung der Spongien nicht erkannte.

Die Halisarken setzen beim Zerreissen einen äusserst ge-

ringen Widerstand entgegen. Die Körpersubstanz zieht sich

dabei öfters in lange durchsichtige Fäden wie zäher Schleim.

Die kleinsten Stücke, welche man dabei erhält, besitzen noch

nicht die Grösse der Spongillenzellen, zeigen aber dieselben

Bewegungsphänomene, was bereits Duj ardin beobachtet

hat. Kerne und Kernkörper wurden noch nicht beobachtet.

Viele enthielten schwach lichtbrechende Körnchen in ihrem

Inneren, andere etwas kleinere, die vorhin erwähnten stark

lichtbrechenden Körnchen. Die Wimperzellen, welche theils

vereinzelt sind, theils in Gruppen zusammenhängen, setzen

noch eine Zeit lang ihre Bewegungen fort.

Die Hornspongien

sind lebend noch nicht genauer untersucht. Was darüber

mitgetheilt ist, bezieht sich nur auf das Skelet. Johnston
stellt die Existenz der Hornspongien ganz in Abrede und

meint, dass sich überall Nadeln innerhalb der das Gerüst

bildenden Fäden vorfänden. Die in seinem Werk unter der

Gattung Spongia zusammen gestellten Arten haben in der

That ein Skelet, das aus Hornfäden mit eingelagerten Kiesel'-

nadeln besteht. Das mikroskopische Verhalten beschreibt

Bowerbauk in den Transactions of Ihe Microscopieal So-

ciety of London. Vol. I. 1844 p. 32. Das Skelet besteht nach

ihm bei Spongia officmalis aus einem Netzwerk von ziemlich

gleich dicken Ilornfäden, welche in ihrem Inneren keine Spur

i-iner Höhlung zeigen. Auf ihrer Oberfläche befinden sich

häufig feine, das Licht stark brechende Körnchen, welche die

AofUnge di^r Gemmulae sein sollen. An einigen Stellen kom-

men längere nicht so vielfach anastomosirende Fibern vor,

in deren Centrum hier und da Spicula von verschiedener

Anzahl eingebettet sind. In einer anderen der Spniii/ia o/'fi-

CMo/i« üusHerHt ähnlichen llornspongie beschreibt Bow er-

bau k innerkalb der Hornflbern äusserst feine, mit selb-

Htfindigen Wandungen versehene, vielfach verzweigte Röhren,

tUU-ltcrt'l u. du Uul>-IU->[noliü'a Arilliv. Ib'SJ. «J^
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welche meist parallel der Axe der Hornfibern verlaufen.

Innerhalb dieser Röhren sah Bowerbank öfters kleine Kü-

gelchen , welche er für etwas den Blutkörperchen höherer

Thiere Analoges erklärte. Sie hatten höchstens einen Durch-

messer von '/isoo Linie; der Diameter der sogenannten Ge-

fässe betrug '/93s Linie, während die Hornfiber '/^g Linie dick

war. In demselben Aufsatz bestätigt Bowerbank die Exi-

stenz einer Hornspongie mit röhrenförmigen Fibern, welche

Grant als Spongia fistularis beschrieben hatte. Eine beson-

dere Gattung sollen nach Johns ton diejenigen Hornschwämme

bilden, welche innerhalb ihrer Fäden Sandtheilchen enthal-

ten. Bowerbank hatte diese Erscheinung bereits bemerkt

und die Körperchen als von aussen aufgenommen angesehen,

so dass sie nichts den Kiesel- oder Kalknadeln Analoges

wären, da diese von der Spongie selbst hervorgebracht würden.

Ehrenberg erkannte die Doppelbrechung der Hornfä-

den. Vergleiche Monatsberichte der Akad. 1848. Quekett
beschreibt in seinen Lectures on Histology 1852 mehrere

Arten Hornschwämme und bildet auch das Gerüst von Spongia

fislularis ab, welche er zu einer besonderen Gattung unter

dem N'amen Verongia erhebt. Der Verfasser des den schwei-

zerischen mikroskopischen Präparaten beigegebenen Textes

erklärt die hornigen Fasern des Badeschwammes für die Ver-

dauungsorgane, weil er in denselben Polythalamienschaalen

und ähnliche Körper fand, wie sie in den Verdauuogsorganen

der Holothurien vorkommen.

Das chemische Verhalten der Hornsubstanz der Schwämme
ist von Crookewitt, Ppsselt, Vogel, Schlossberger

und Anderen untersucht. Die älteren Untersuchungen kamen

darauf hinaus, dass die Schwammsubstanz identisch sei mit

dem eigenthümlichen Proteinstoff der Seide, bis neuerdings

Schlossberger in dem Nickeloxydulammoniak ein specifi-

sches Reagenz auf Seide gefunden und vermittelst desselben

gezeigt hat, dass beide von einander verschieden sind. Wäh-

rend sich nämlich die Seide in dem Nickeloxydulammouiak

auflöst, ist die Faser der Schwämme darin unlöslich. (Au-

ualeu der Chemie und Pharm. Bd. 108, Hft. 1, S. 62.)
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Die nachfolgenden Arten der Hornscbwämme sind voa

mir im verwichenen Herbst bei Venedig und Trie8t beob-

achtet worden. Die Bestimmung derselben bat grosse Schwie-

rigkeiten, da die bisherigen Beschreibungen ohne Hülfe op-

tischer Instrumente gemacht sind. Eine Zusammenstellung

der häufig bei Venedig vorkommenden Spongiaceen findet

sich in Georg von Martens Reise nach Venedig 2. Theil

1824, S. 53-i—538. Dieser Autor hatte die grosse Güte, mir

Exemplare der von ihm bestimnjten Schwämme zu überseu-

den; unter ihnen ist ein Hornschwamm, nämlich Spongia

lupha Pallas.

Ich behalte für die Hornscbwämme den Namen Spongina

als Familiennamen bei; es sind mir bis jetzt 2 Gattungen

bekannt gewordeu. Zu der einen gehören der Badeschwamm

und diejenigen Arten, deren Gerüst aus nahezu gleich dicken

soliden hornigen Fäden besteht. Ich nenne sie Sponyia. Die

andere Gattung hat das charakteristische Merkmal, dass ihr

bkelet ausser stärkeren Fibern zahllose äusserst feine geknöpft

eodigende Fäden enthält, welche von den Fibern auslaufen.

Für diese Gattung schlage ich den Namen Filifera vor.

Von Martens beschreibt Spongia lupha folgendermassen:

„eine unförmliche Masse überzieht die Steine im Grunde des

CanaU (Canale grande Venedigs); aus dieser steigen viele

Aette auf, welche zum Theil zugespitzt, zum Thcil stumpf

üoden, die meisten aber wie abgeschnitten und etwas flach

zutammengedrückt. Diese Aeste sind borstig oder rauh durch

die Spitzen der Bündel von hornartigen Fäden, welche aus

der Gallerte hervortreten und ihr eine knotige Oberfläche

geben. Dag Ganze ist weich wie Werg und hat einen star-

ken, beinahe bisaniäbnlichen Geruch. Die Farbe ist die

trockener Erde oder graugelblich. Der Schwamm ist zähe

oit starken ana^toniusirenden Fibern, schlüpfrig, aber olme

«inen Saft von anderer Farbe. Das Gerippe ist grob und

•ehr borstig."

L'io den Bau viiii Sponyia lupha genauer beobachten zu

kiiiiueu, bffolglc ich die bei den Spongillen von mir ange-

wandte Methode. Ich legte ausgeschnitteiii' Stücke von etwa '/>

24"
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Linie Dicke und einigen Linien Breite in einen Glasnapf,

der auf den Tisch des Mikroskopes gestellt werden konnte,

und brachte den Napf in ein grosses mit Seewasser gefülltes

Gefäss. Schon am dritten Tage sassen einige Exemplare

auf dem Glase fest. Sie erschienen dem blossen Auge als

durchscheinende, nur in der Mitte undurchsichtige, mit eini-

gen stumpfen Fortsätzen versehene, scheibenförmige Gallert-

stücke. Bei schwacher Vergrösserung sah man einige, das

Licht stark brechende Fasern, welche sich netzförmig durch

den inneren Theil des Körpers verbreiteten. An einigen

Stellen ragten Spitzen der Fäden nach oben über den Kör-

per der Spongie heraus. Der Rand des Körpers war von

diesen Fäden frei. Es ist dies das Horngerüst. Sowohl am
Rande des Körpers als auch in der Mitte desselben bemerkt

man andere, meist viel dünnere, nach den Rändern zu ge-

wöhnlich dünn auslaufende Streifen des weichen Körperpar-

enchyms. Ueber den ganzen Körper hin erstreckt sich eine

dünne Haut, welche in der kegelförmig sich erhebenden Mitte

des Körpers von einer Oeffnung durchbrochen ist; es ist

dies das Ausströmungsloch.

Bei stärkerer Vergrösserung nimmt man rings am Rande

zahllose kleine kreisförmige oder elliptische Oeifnungen in

der äusseren Haut wahr, welche den, bei den Spongillen von

mir beschriebenen Einströmungslöchern entsprechen. Man
erkennt jetzt, dass sowohl der in das Wasser hineinragende

freie Theil der äusseren Haut, als auch der am Glase fest

sitzende Theil derselben aus zelligen Gebilden besteht. Die

in der Höhle zwischen beiden in grösseren oder geringeren

Abständen von einander verlaufenden, öfters von der Mitte

des Körpers deutlich bis zum Rande verlaufenden Parenchyni-

balken zeigen die gleiche Zusammensetzung, erscheinen aber

dann bloss streifig, wenn die zelligen Gebilde sehr in der

Längsrichtung ausgedehnt sind. Es ist hier schwierig zu

sagen, wie weit die Grenzen der Zellen sich in der möglichst

ausgedehnten vom Körper weit abstehenden äusseren Haut er-

strecken. Mau sieht kuglige, scheibenförmige, unregelmässige,
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mit mehr oder weniger langen Fortsätzen versehene Körper-

chen, die sich am besten mit manchen Formen der Bindege-

webskörperchen des embryonalen Bindegewebes vergleichen

Hessen und sich wie diese in dem durchsichtigen Gewebe

scharf absetzten. In einigen erkennt man einen deutlichen

lichten Kern mit einem das Licht stärker brechenden Kern-

körperchen. Rings um ersteren und oft auch in den Fort-

sätzen finden sich kleine das Licht stark brechende Körn-

chen. Wenn die äussere Haut sich contrahirt, indem z. B.

ein stumpfer Fortsatz eingezogen wird, so erscheint der Kör-

perrand deutlich zellig; die Wandungen der einen Zelle grän-

/.en unmittelbar an die der benachbarten, die ganze Haut

wird dicker and verliert an Durchsichtigkeit. Bei manchen

Contractionszuständen lassen sich weder Kerne noch Zellen-

gränzen unterscheiden, in anderen sind die Zellen am Rande

des Körpers vorwiegend nach einer Richtung ausgedehnt und

stehen mit ihrer Längsachse fast senkrecht gegen die Peri-

pherie. Gleichzeitig kamen eigenthümliche Zellenanhäufungen

in einiger Entfernung vom Rande vor, in denen die Zellen

dicht an einander gedrängt und deutlich abgegrenzt lagen,

während in der Substanz zwischen den einzelnen Gruppen

keine Zellengrenzen zu erkennen waren.

Die Wimperapparate wurden bei den untersuchten Exem-

plaren erst sichtbar mittelst Aufnahme von Karmin. Als

solches dem Wasser zugesetzt wurde, in welchem sich die

Spongie befand, wurde es durch die Poren eingesogen und

gelangte durch die grosse Höhle unter der äusseren Haut

schnell in die Wimperapparate, in denen es haften blieb.

Die letzteren kamen nun in dem mittleren Theile Oes Kör-

pers rings um die Ansflussöß'nung zum Vorschein. Es wur-

den ihrer etwa 10 sichtbar; sie hatten eine nahezu kuglige

Gestalt und waren weit grösser als die bei den Spongillen,

indem sie ungefähr '/lo ^l'"- '" Durchmesset* erreichten; sie

•etzten sich durch die rothc Farbe ihrer Wandungen bestimmt

(;<-gen das übrige Parenchym ab; einige lagen so dicht bei

uinander, dass sie sich zu berühren schienen, die anderen

«aren mehr oder weniger von einander entfernt. Nach Veir
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lauf einiger Standen erschienen Karminkörnchen in dem aas

der Aueflussöifnung strömenden Wasser und wurden, häafig

von einer durchsichtigen schleimartigen Haut eingehüllt, mit

grosser Heftigkeit ausgeworfen; sie gelangten aus den Wim-

perapparaten in einen unregelmässig gestalteten Hohlraum,

welcher in die AusflussöfFnung ausmündete.

Die Contractionserscheinungen ähneln den bei den Spon-

gillen beobachteten. Der ganze Körper dehnte sich sogleich

nach der Festsetzung der Spongie nach allen Richtungen auf

dem Glase aus. Die Bewegungen geschahen so langsam,

dass die Substanz des Randes in einem Tage ungefähr um
1 Mm. fortrückte. Ebenso lange Zeit bedurfte es auch, ehe

sie sich um ein gleiches Stück wieder zurückzog. Die Zel-

lenbewegungen waren hierbei natürlich nicht direct sichtbar.

Während dieser Bewegungen der äusseren Haut änderten

auch die im Inneren liegenden Parenchymbalken vielfach ihre

Gestalt; manche, die äusserst dünn waren, verdickten sich

bis zu '/,„ Mm. durch die nachrückenden Zellenmassen ; ihre

Endigungen in der äusseren Haut breiteten sich innerhalb

derselben aus und verflossen so mit ihr, dass die Abgren-

zung nicht mehr sichtbar war. Die Zellen waren dabei meist

so in die Länge gezogen, dass das Gewebe faserig erschien.

An einigen Stellen verdünnten sich diese Parenchymbalken

wieder; es gleiteten die Zellen zum grossen Theil nach der

undurchsichtigen Mitte des Körpers zurück und und es blie-

ben nur dünne Fäden der Substanz übrig. Die Einströmnngs-

löcher und die Ausströmungsöffnung schlössen sich zu wie-

derholten Malen, namentlich bei starken Erschütterungen des

Glases; nur selten war die Bewegung hierbei direct sichtbar.

Letzteres gilt auch von den dauernden Gestaltveränderungen

in den mannichfaltigen Fortsätzen der oben beschriebenen

zellenartigen Gebilde, welche wohl den von Busch bei Pig-

mentzellen der Frösche beschriebenen entsprechen.

Das zellige Gewebe von Spongia lupha ist weit schwieri-

ger zerreissbar, als das der Spongillen. Unter den zerfaser-

ten Theilen zeigten viele noch lange im Meerwasser an-

dauernde Bewegungen; es liess sich nicht feststellen, in wie
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weit mau es mit unversehrten Zellen oder Stücken derselben

zu thun hatte. Die Wimperzellen hängen beim Zerreissen

oft zu mehreren zusammen; ganze Wimperapparate fanden

sich dabei nicht vor. Die Bewegung der ziemlich langen

Wimperhaare, deren jede Zelle eins besitzt, erlischt schnell.

Das Skelet der eben beschriebenen Spongie ist dadurch

cbarakterisirt, dass die Maschen des Netzwerks eine sehr

lang gezogene Form haben ; es wird nämlich vorwiegend

durch in der Längsrichtung verlaufende Fasern gebildet, die

in weiten Abständen durch kurze Querfasern verbunden wer-

den. Die Maschen sind meist so gross, dass sie leicht mit

blossem Auge gesehen werden können, und ungleich grösser

als die des Badeschwamms. Die grösste Dicke der Fibern

beträgt ','5 Mm., es kommen aber auch weit dünnere vor, bis

in '/so Mm. ; ihre Endspitzen ragen bei der lebenden Spongie,

meist noch von der äusseren Haut überzogen, kaum um '/a

Mm. über die Körperoberfläche hervor und stehen auch etwa

in derselben Entfernung von einander ab, jedoch bleibt sich

dies nicht ganz gleich bei allen Exemplaren. Die meisten

Faaern erscheinen dem blossen Auge weisslich, manche glas-

helL Die ersteren sind mit fremden Körpern gefüllt. Be-

trachtet man sie unter dem Mikroskop, so erkennt man an

den Rändern längsgestreifte, mehr oder weniger dicke Horn-

sabstanz, während in dem Inneren häufig dicht an einander

gedrängte Körnchen liegen, die von Bowerbank, Quekett

für Sandkörner erklärt worden sind; sie sehen denen äusserst

ähnlich, welche auf dem Gehäuse vieler Difflugien vorkom-

men. Johnston hat aus der Anwesenheit solcher Körner

ein Merkmal entlehnt, um eine besondere Gattung, Dijseideia,

aufzoBtellen; es ist aber dies Kriterium dazu nicht ausrei-

chend, du bei manchen Exemplaren derselben Art viele Fä-

den frei von den Körnchen sind und andererseits mir noch

keine Uoroitpungie vorgekommen ist, wo sie sich nicht we-

nigstens in einzelnen Fibern vorfänden. Ihre Grösse erreicht

bei Sponijia tupha Vio Mm., doch kommen auch weit kleinere

Tor. Sie ragen häufig über den Rand der Fiber hinaus, frei-

lich vüD Huriisubstanz umhüllt, und verleihen der Faser ein
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höckriges Ansehen. Johnston nimmt wohl mit Recht an,

dass sie kein Product der Spongie sind, sondern nur von

aussen hineinkommen. Es finden sich nämlich neben ihnen

sicher von aussen eingedrungene Körper in grossen Massen

vor 7.. B. Kieselnadeln und Kalknadeln verschiedener be-

kannter Schwammarten, Kalkgebilde aus der Haut von Echi-

nodermen, Stücke von Polythalamieuschaalen, Bacillarien

u. s. w. Die sogenannten Sandkörner sind wirksam gegen

polarisirtes Licht und lösen sich in Säuren leicht unter Auf-

brausen auf; die Hornfaser erscheint alsdann voller Lücken,

welche in ihrer Form den aufgelösten Körnern congruiren.

Man findet die Körner so wie Bacillarien und andere fremde

Körner häufig in dem zelligen Parenohym, namentlich auch

in der äusseren Haut, wo sie rings von der gallertigen Sub-

stanz umschlossen liegen. Wie sie in die Hornfasern hin-

einkommen, ist nach den bisherigen Beobachtungen noch nicht

festzustellen. Es unterliegt keinem Zweifel , dass die Horn-

fasern mit dem Alter der Spongien dicker werden, was mög-

licherweise durch Anlagerung von ausgeschiedener Zellsub-

stanz geschieht. Bisweilen sieht man nämlich starke Fasern,

welche nur am Rande solche fremde Körper führen, während

das ganze Innere frei davon ist. Die Hornfibern von iS^on-

fjia lupka zerfallen bei der Faserung mittelst Nadeln leicht

in dünne durchsichtige Platten, die durch Faltung oft ein

faseriges Ansehen annehmen.

Eine zweite Art

derselben Gattung kam mir während meines Aufenthaltes in

Triest im vergangenen Herbst lebend zur Beobachtung. Sie

ist nach den vorhandenen Hülfsmitteln nicht zu bestimmen.

Sie lässt sich charakterisiren namentlich durch die Beschaf-

fenheit des Skeletes. Sie kommt vor in kugligen und unre-

gelmässigen Klumpen, mit geringen fingerdicken Hervorra-

gungen. Die Farbe der Oberfläche ist auffallend dunkel, fast

schwarz; die des inneren Körperparenchyms hellgelb. Auf
der Oberfläche zeigen sich in unregelmässigen Abständen

Oeffnungen von beinahe 2 Linien Durchmesser, welche die

Enden eines vielfach verzweigten, den ganzen Schwamm
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durchdringenden Canalsysteras darstellen. Ueber die äussere

Haut ragen die Endspitzen der Fibern bis zu einer Länge von

',j Linie hervor und stehen verschieden weit, nämlich '/; bis

2 Linien von einander ab. Die Maschen des Gerüstes sind

weit grösser als die der vorigen Art; sie sind meist fast qua-

dratisch und 1 bis 2 Linien weit. Die meisten Fasern sind

glashell, etwas gelblich; manche zeigen in der Mitte einen

dünnen, stark lichtbrechenden Streifen, der schon mit blossem

Auge sichtbar ist und von kleinen Sandkörnern und anderen

fremden Körpern herrührt, welche in weit geringerer Menge

als bei Si>vngia luplia sich vorfinden. Die Dicke der Fasern

erreicht 'I, Mm. und bleibt sicli auf lange Strecken gleich;

au manchen Stellen kommen aber auch weit dünnere Fasern

vor. Bei starker Vergrösserung zeigen die Fasern eine deut-

liche Längsstreifung, welche sich gleichmässig über die ganze

Faser erstreckt, nur in der Mitte findet sich in der Regel

ein dünner Streifen vor, welcher fast zellig erscheint und an

den Stellen, wo von einer Faser ein Zweig abgeht, sich ge-

wöbnlich zu einem Dreieck ausbreitet. In manchen Fällen

reioben die in den Fasern abgelagerten Kalkkörner bis in

letzteres hinein. Die Fasern sind äusserst schwer zerreiss-

lich und haben auf Durchschnitten einen fast coneentrischen

Bau, welcher die Ursache der Längsstreifung zu sein scheint.

Auch das Körperparenchyra ist schwer zerreisslich, man kann

ziemlich grosse Stücke der äusseren Haut im Zusammenhang
ablösen. Wenn man ein solches zerfasert, so erhält man sich

noch eine Zeit lang bewegende Stücke, wis sie von anderen

Schwämmen bereits beschrieben sind. In wenigen Jerselben

fand sich ein kernartiges Gebilde, in vielen ein dunkles Pig-

ment vor. Die Bewegungen der vereinzelten Winiperzellen

erlöscheo gclinell in Seewasser.

Ein dritte Art

der Hornspongien, welche ich lobend aus dem adriatiscben

Meere bei Triest erhielt, lässt sich ebenfalls nicht nach den

vurbandencn Werken bestimmen. Es kamen faustgrosse

Exemplare zur Beobachtung; sie zeichnen sich durch eine

ttueaerst uuregelmägsige Oberdäche aus, welche, uro sie mit
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etwas Bekanntem zu vergleichen, einer Anzahl dichtstebender

Hahnenkänime ähnelt. Eine hahnenkammartige Hervorragung

trägt wieder eine unbestimmte Menge zackiger Firsten, welche

ungefähr 1 bis 2 Linien von einander abstehen und noch

nicht 1 Linie hoch sind. Die Firsten sind von zweien Seiten

plattgedrückt, nach Art der Rosendornen, und ungefähr '/a

Linie hoch. Die thierische Substanz überzog gleichförmig

den grössten Theil des Schwammes und verleiht demselben

eine gelblich graue Farbe. Nur an einzelnen Stellen und

zwar da, wo der Stamm auf Steinen aufgesessen hatte, fehlte

dieselbe und lag das Horngerüst frei zu Tage. Es bildet

ein äusserst unregelmässiges Netzwerk, dessen Maschen die

mannichfaltigsten Formen darbieten; viele sind so gross, dass

man sie leicht mit blossem Auge erkennt, indem sie einen

grössten Durchmesser von mehr als einer Linie erreichen;

dazwischen liegen wieder andere, welche man nur schwierig

ohne optische Instrumente erkennt. Die Dicke der sie

bildenden Fasern ist ebenso verschieden; die dicksten errei-

chen etwa '/aMni., die feinsten messen ungefähr '/;„o Mm.;

es bilden aber keineswegs die dicken Fasern die grossen,

und die dünnen die kleineren Maschen des Netzwerks, son-

dern dünne Fasern machen Maschen von 1 Linie in der

grössten Ausdehnung und starke Fasern laufen oft so dicht

neben einander her, dass sie sich fast berühren und die sie

verbindenden Fasern so kurz sind, dass man nur eine ein-

zige, mit Löchern versehene, Faser vor sich zu haben glaubt.

Die meisten Fasgrn sind undurchsichtig und grau oder roth

gefärbt. Diese Farben rühren von den innerhalb der Horn-

fäden liegenden fremden Körpern her. Wenn man nämlich

die Fäden mit dem Mikroskop untersucht, so findet man

darin die verschiedensten Gegenstände eingeschlossen, na-

mentlich die schon bei üpoitgia tiipha aufgezählten Kalkkör-

ner, Bacillarienschaalen, Polythalamienschaalen, ganze und

zerbrochene Kieselnadeln verschiedener Schwammarten und

vor allen eine rothe Alge, welche bei einigen Exemplaren

fast alle Fibern durchdringt und die Ursache der rothen

Farbe derselben wird. Die Anordnung des Horngerüstes ist
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dieselbe, mögen Algenfäden darin vorkommen oder nicht.

Herr Alexander Braun hatte die Güte mir raitziitheilen,

dass die Alge wohl zu den Florideen gehören möchte, dass

aber eine mit der vorhandenen Verzweigung nicht be-

kannt sei; Hr. Dr. Pringsheim theilte letztere Ansicht und

hielt es für wahrscheinlich, dass es sich um die bisher zu

den Florideen gestellte Gattung Callilhiimnia handle, welche

dadurch von allen anderen Florideen abweicht, dass sie aus

Fäden besteht, wie sie bei den Süsswasseralgen vorkommen;

darnach würde einzig und allein die Spongie die Art der

Verästelung bestimmen und die Alge dieser nur folgen.

Manche der Hornfasern sind von Algenfäden so dicht ange-

füllt, dass nur am äusseren Rande eine äusserst dünne Lage

durchsichtiger Hornsubstanz am Rande sichtbar ist; in an-

deren Fällen stehen die Algenfäden so weit auseinander, dass

man zwischen ihneu die Hornsubstanz, welche sie zusammen-

häJt, erkennt; bisweilen liegen neben den Algenfäden auch

noch kleine Kalkkörner. Nicht selten enthalten die Hornfa-

sern gar keine fremde Substanzen ; sie sind dann ganz durch-

sichtig und zeigen eine regelmässige Längsstreifuug. Merk-

würdig ist das Verhalten derselben in den über die Über-

fläche des Körpers hinausragenden Spitzen; die fast cylin-

drische, öfters durch die darin enthaltenen fremden Körper

höckrige Faser, läuft in eine oder mehrere dünne, ganz un-

rogelmässig gestaltete Platten aus, die eine grosse Masse von

Kieselnadeln, Kalkkörnern enthalten und schliesslich so zart

werden, dass man nur Anhäufungen von Nadeln und Kör-

nern vor sich zu haben glaubt, und in der That .gelingt es

bei manchen der letzteren durchaus nicht, noch darüber fort-

laufende Hornmasse zu erkennen.

Das Skelet ist, wie überhaupt der ganze Schwamm, leicht

zerreisslich. Unter den abgerissenen Stücken linden sich

grÖRgere, welche eine scharfe Contour haben und eine Art

von zelligem Oeföge erkennen lassen. Die kleineren Stücke

enibalten meist einige stärker und schwächer lichtbrechende

Körner in ihrem InniTcn und zeigen die gewölinliclien Uewe-
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guDgeii, Die Schwingungen der Wimperzellen erlÖBchen

schnell im Seewassser. /. nüH
Von den eigentlichen Badeschwämmen, Spongia ofßcinalis,

kam im Meere bei Triest kein Exemplar vor; es stand mir

nur ein in Spiritus aufbewahrtes vom hiesigen Museum zur

Verfügung; die Weichtheile desselben befinden sich jedoch

in einem zur Untersuchung nicht mehr geeigneten Zustande.

Das Skelet liegt an den meisten Stellen frei zu Tage und hat

ganz das bekannte Aussehn; seine Fasern sind weit dünner

als die der vorher beschriebenen Hornspongien und weichen

in ihrer Dicke weit weniger von einander ab. Charakteri-

stisch sind die auf der Oberfläche hervorragenden, auch bei

den in Gebrauch befindlichen Schwämmen noch vorhandenen

mit blossen Augen schon sichtbaren Spitzen; es sind dies

nämlich die Enden der Hornfasern, welche hier in grosser

Anzahl öfters bis zu 10 kegelförmig zusammenlaufen, theil-

weise sich etwas verdünnend. Die Substanz der Spitze

weicht von der der gewöhnlichen Faser in ihrem Aussehen

ab; sie ist rauher, enthält überwiegend fremde Körper z.B.

Kieselnadeln verschiedener Arten von Ha/ichondria, ganz und

in Bruchstücken, welche sonst in den Fasern nur selten vor-

kommen. Unter den an der Spitze auslaufenden und sich

hier in der Substanz derselben verlierenden Fasern zeichnet

sich eine durch ihre erhebliche Dicke und unregelmässigere

Oberfläche aus; es ist dies diejenige, von der die äusserste

Spitze nur das Ende bildet; sie lässt sich weit in das Innere

des Skeletes hinein verfolgen. An dem unteren Theile des

Schwammes, womit er festsass, hat er eine fast rothgelbe

Farbe; es sind hier die Fasern mit vielen kleinen, stark

lichtbrechenden, gelblichen Körnern belegt, welche an manchen

Stellen so dicht liegen, dass sie sich unter einander berüh-

ren, an anderen aber nur vereinzelt vorkommen. Sie liegen

fast durchweg in der äussersten Schicht der soliden Fasern,

was beim Zerreissen des Skeletes in kleine Stücke bisweilen

dadurch klar wird, dass nur die äussere von diesen Körn-

chen durchsetzte Schicht einer Faser wie eine Hülse zu-

rückbleibt, während der innere Theil herausgerissen ist.



Neue Beiträge zur Anatomie der Spongien. 3B9

Gewöhnlich gehen die Fasern coiitinuirlich ohne Andeutung

einer Abgrenzung in einander über, nur an diesen gelben

Fasern fand ich es zuweilen anders. Es verlief nämlich die

eine Faser nicht in der anderen, sondern breitete sich kurz

vor ihrer Vereinigung um den mehrfachen Durchmesser aus,

und setzte sich so gegen die andere ab, dass man die scharfe

Contour der letzteren deutlich an der Ansatzstelle weiter ver-

laufen sah, was namentlich durch die weit grössere Menge

ihrer Körnchen um so deutlicher hervortrat. Ueber die Be-

deutung der Körnchen Hess sich Nichts ermitteln. Beobach-

tet und abgebildet sind sie auch schon von Bowerbank.
Bemerkenswerth ist noch das Verhalten der Fasern gegen

Salpetersäure; wenn sie einige Zeit in solcher liegen, so wer-

den sie ihrer Elasticität verlustig; von manchen findet man

nur noch eine äussere Hülle vor, die das Licht weit schwä-

cher bricht und sich beliebig in Falten legt; an einzelnen

Stellen sind cylindrische Stücke des Inhalts zurück geblieben,

die das Licht weit stärker brechen und eine dunkelgelbe

Farbe besitzen.

Die oben erwähnten kegelförmigen Spitzen der Oberfläche

sind nicht die ausschliesslichen Endigungen der Hornfasern;

im Inneren des Skelets läuft öfters eine einzelne Faser frei

aas, sieb allmäblig zuspitzend. 'i'"' '''>,'^' '» '•

Die Filiferen.

Auf dem hiesigen Museum betinden sich 2 Arten dersel-

ben in Spiritus. Die eine bildet kuglige Massen yon et^va

2 Zoll Durchmesser. Die Oberfläche ist mit kleinen Erha-

benheiten von warziger Form besetzt. Die Grundflächen der

Warzen berühren einander und liaben einen Durchmesser von

2 Linien; ihre Höhe beträgt nahezu eine Linie. An ihrer

Hpitzu ragt eine, 2 oder drei 3 Kndigungen der starken Horn-

fasern hervor. Schneidet man ein Stück des Schwamms uii

terhalb der Warzen ab, so erkennt man, dass von den War-
zen aus Bündel starker Hornfasern in das Inni're des Kör-

pers eindringen; zwischen solchen Bündeln breiten sich die

von ihnen ausgehenden, äusserst feinen Fäden aus, welche
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einen so dichten Filz bilden, dass man eine continuirliche

Haut wahrzunehmen glaubt. An einzelnen Stelleu erscheint

die Oberfläche mit einem äusserst feinmaschigen, mit blossem

Auge sichtbaren Netz überzogen; es rührt dies von Kalk-

körnchen und anderen kleinen Körpern her, die im Verlauf

der Züge der feinen Fasern liegen. Hin und wieder finden

sich auf der Oberfläche Löcher, die in ein den ganzen

Schwamm durchziehendes Canalsystem führen. Die starken

Hornfäden unterscheidet man noch bequem mit blossem Auge,

unter dem Mikroskop erscheinen sie deutlich gestreift und

zeigen au vielen Stellen fremde Körperchen z. B. Kalkkörner,

Kieselsterne von Tethyen, Bruchstücke von Kieselnadeln.

Sie bilden ein unregelmässiges Netzwerk, in welchem die

Maschen meist sehr lang gezogen sind. Oft finden sich ne-

ben starken Fasern auch sehr dünne. Von diesem gröberen

Fasersystem aus verlaufen die feinen für diese Gattung cha-

rakteristischen geknöpften Hornfäden. Es gelingt nur schwie-

rig, einen solchen seiner ganzen Länge nach in Verbindung

mit der dicken Faser zu beobachten. Das Knöpfchen am

Ende des Fadens ist gewöhnlich kugelig und geht die Sub-

stanz des Fadens continuirlich in die Kugel über. Die Dicke

des cylindrischen Fadens beträgt ungefähr '/jqo Mm.; der

Durchmesser der Kugel etwa 3 mal so viel. Bisweilen tref-

fen 2 bis 4 Fäden in einer solchen Kugel oder in einem et-

was unregelmässig gestalteten Körper zusammen. Die feinen

Fäden verlaufen im Gewebe des Schwammes meist zu grossen

Bündeln vereint und kreuzen sich namentlich auf der Ober-

fläche ziemlich regelmässig mit anderen Bündeln. In dem

zelligen Gewebe liegen sie eingebettet wie sonst die Kiesel-

oder Kalknadeln. "Wenn man ein Stück Schwamm zerfasert,

so verschlingen sie sich mannigfaltig unter einander. Be-

handelt man sie mit Salpetersäure, so wird ihre sonst glatte

Oberfläche unregelmässig quergerunzelt; eine dünne äussere

Schicht löst sich ab und schliesslich wird auch der zurück-

bleibende dünnere Faden aufgelöst. Ich schlage für diese

Art den Namen Filifera verrucosa vor. Sie stammt aus West-

indien.
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Eine zweite Art,

deren Heimath nicht angegeben ist, sieht dem gewöhnlichen

Badeschwamm äusserst ähnlich und bildet eben solche un-

regelmässige Massen. Charakteristisch für dieselbe ist be-

sonders das Verhalten der Oberfläche. Es ragen nämlich in

Abständen von '/s bis 2 Linien kleine, noch nicht '/j Linie

hohe Spitzen heraus, welche alle durch dünne Wälle mit ein-

ander verbunden sind und der Oberfläche ein flach-waben-

artiges Aussehen verleihen. An einzelnen Stellen treten grös-

sere oder kleinere Löcher auf, welche in das innere Canal-

«ystem führen. Solche Canäle sind oft nur durch dünne

Scheidewände von einander getrennt, welche meist ausschliess-

lieh ang den feinen geknöpften Fäden und Gallertsubstanz

bestehen. Dasselbe gilt auch von denjenigen Theilen der

Überfläche, welche zwischen den kleinen Hervorragungen

liegen und die Grundfläche der Waben bilden. An manchen

Theilen hat der Schwamm eine braunrollie Farbe, welche

von äusserst feinen in den geknöpften Fäden abgelagerten

braunen Körnchen herrührt, eine Erscheinung, von der schou

bei di-r Beschreibung des Horngewebes des Badeschwammes

geaprochen ist. Ich nenne diese Species Filifera favosa.

Die Kalkspongien.

Da«g ee Spongien giebt, deren Skelet von Kalknadeln ge-

bildet wird, hat zuerst G r an t behauptet; er fand, dass sich

«olche Spicula in verdünnter Salpetersäure unter Aufbrausen

läsen (The Edinburgh new philosophical Journal. 1826. p. IGO

— 170). In seinen ersten Arbeiten behielt Grant die big

dabin gebräuchlichen Namen bei; es waren namentlich Spon-

gia compressu Fabr. t,\\K Sponijia foliacca Monlague, ferner

Sponyia complicata ilonl., endlich Spongia coronala Ellit.

äpSter erhob Grant die Kalkspongien zu einer eigenen Gat-

tung and nannte sie Leucalia (in der Edinburgher Ency-

elnpaedia XVIll. p. 844) und Leuconia (in seinem Lehrbuch
der vergleichenden Anatomie). Fleming legte ihnen den

Namen Oranlia bei (British Aninials 524), Blainville Calci-

tpiMgta (Manuel d'actinologie p. .OHO).
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Johnston behält in seinem Werke über die britischen

Spongien den Namen Oranlia bei und giebt folgende Be-

schreibung: spongiae plerunique albicantes minutissime poro-

sae nee vi resiliendi praeditae, e spiculis calcareis multifor-

mibus in I membrana gelatinosa contextae; osculis rotundis

planis. Unter dieser Gattung sind 8 Species aufgeführt und

sind dieselben nach der Körpergestalt, welche eiförmig, cy-

lindrisch, blattförmig oder unregelmässig Verzweigt sein kann,

und nach der Form und Lagerung der Nadeln gebildet.

Ich beobachtete 2 Arten lebend aus der Nordsee von Hel-

goland und im adriatischen Meere bei 'Priest, und eine dritte

Art in getrocknetem Zustande. Die eine Art stimmt mit

Granlia ciliata überein. Jobnston beschreibt sie so: Sim-

plex tubulosa conico-flexuosa vel ovata muricata, apice spi-

culis erectis vitreis ciliato. In einer Anmerkung fügt er

hinzu, dass dieselbe Spongie, wenn sie nach einiger Zeit sich

im Wasser zu zersetzen beginnt, unregelmässig angeordnete

Erhabenheiten auf ihier Oberfläche zeige, welche ihr das

Ansehen eines Tannenzapfens geben; die Erhabenheiten ra-

gen mit ihrer Spitze nach der Ausflussöffnung hin. Diese

Eigenschaften treffen für die lebend von mir beobachtete Art

zu, ausserdem aber auch für die im getrockneten Zustande,

nur dass ich über letztere nicht feststellen kann, ob sie unter

den erwähnten Umständen einem Tannenzapfen ähnlich sehen

mag. Es reichen mithin die von Johnstou angegebenen

Merkmale zur Charakteristik seiner Species nicht hin, da sie

auf 2 Species zugleich passen, denn dass die von mir getrock-

net beobachtete Art wirklich eine besondere Art bildet, daran

ist kein Zweifel, weil die Nadeln sich ganz anders verhalten;

sie sind theils weit grösser, theils haben sie eine andere

Form; es müssen zur Artbestiramung jedenfalls die Form- und

Grössenverhältnisse der Nadeln mehr berücksichtigt werden,

als bisher geschehen ist. Es mö.;hte wohl am übersichtlich-

sten sein, aus den Kalkspongien 2 Gattungen zu bilden, zu

deren einer die unregelmässig verästelten Formen zu rechnen

wären, währendzu der anderen die eine einfache Spindel oder

einen Kegel bildenden gehörten. Für die erstere Gattung
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schlage ich den Namen Granlia vor, für die anderen den Na-

men Sycon, mit welchem bereits Risso dieselbe Form belegte.

Granlia ciliala Johnsl. sive Sycon cilialvm viuräe bei Hel-

goland nur in einer Tiefe von 30 Fuss gefunden und an

Steinen sitzend mittelst eines Schleppnetzes aus dem Wasser

hervorgezogen. Bei Triest fand sie sich in grosser Menge

ita den Brettern einer Badeanstalt im Hafen etwa 1 Fnss

unter dem Wasser; die grössten Exemplare hatten fast die

Länge von einem Zoll und waren 3 bis i Linien dick. In

ihrer Gestalt gleichen sie einander vollständig und ist die-

selbe so wenig schwankend, wie sonst bei keinem der be-

kannten Schwämme. Sie sind drehrund und nehmen nach

der Ansatzstelle zu erheblich und an dem oberen Ende hin

etwas an Durchmesser ab. Am oberen Ende findet sich ein

fast wie Asbest glänzender Kranz von Nadeln, welche weit

über das Körperparenchym hinausragen. Durch die vom

Nadelkranz begretizte Oeffnung sieht man in eine Höhle,

welche sich herunter bis zur Stelle, womit sich die Spongie

anheftet, erstreckt. Wenn man die charakteristische, sogleich

zu beschreibende Form und die Grösse der Nadeln dazu-

nimmt, so ist diese Species leicht und mit Sicherheit zu be-

stimmen.

Die von mir beobachtete verästelte Form der Kalkspon-

gien läset sich unter keine der von Johnston geschilderten

Species bringen, in mancher Beziehung stimmt sie mit

Graniia botryoides überein , aber in dem Verhalten der Na-

deln weicht sie ab. Es heisst von Granlia botryoides bei

Johnston: ramosissima alba varie implexa, ramis incertis

tobalosis subvillosis, apicibus apertis; spiculis trifurcatis.

Dreislrahligc Nadeln kommen bei den von mir bei Helgoland

nd Triest gefundenen auch vor, ausserdem aber noch ge-

rade. Die grössten Exemplare, welche ich sah, hatten in ihren

llAhren einen Durchmesser von nur etwa 2 Linien , der ganze

vit'lfacb verzweigte Körper nahm mit seiner Basis höehslens

einen Kaum von elwu 1 Quadratzoll ein; hei Helgoland fand

ich «ie wfihrend der Ebbe an der unteren FIttche von Steinen,

blrkart'l u. iIli noi« Muymoncl'i ArcliW. ntTi». 25
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welche aus «lein -Wasser emporragten; bei Triest kamen sie

gleichfalls an den Brettern der Badeanstalt vor.

. ..i\iuf den Bau der Kalkspongien findet nach den Angaben

G.rknt's und der übrigen Forscher Alles das Anwendung,

was über die Spongien überhaupt ausgesagt ist; auch von

den Grantien werden Ein- und Ausströmungserscheinungeo

erwähnt vermittelst Poren an bestimmten oder veränderlicheto

Stellen ihres Körpers, und ebenso sind bei ihnen "Wimpern

gefunden. Ja die schon in meinem letzten Aufsatz citirte,

zuerst von Dobie und später von Bowerbank angestellte

Beobachtung über Wimpern im Inneren des Körpers ist aa

einer Graatie gemacht. Bowerbank suchte an Längs- und

Querschnitten die Wimpern auf; obgleich Schnitte wegen dar

weichen Masse des Körpers schwer zu führen sind, so ge-

lang es ihm doch endlich, Hohlräume zu öiFncn und die sie

auskleidenden Zellen zu sehen, unter denen hin und wieder

eibe zu wimpern schien; indessen konnte Bowerbank nicht

sicher entscheiden, ob das Wimperhaar von den Zellen selbst

oder dazwischen entsprang.

In meinen früheren Arbeiten habe ich die von mir zuerst

beschriebenen mikroskopischen Einströmungslöcher Poren ge-

nannt. Es sind diese etwas ganz anderes als was Grant
so genannt hat und woraus er Veranlassung nahm, die Ab-

theilnng der Sponglaceen mit dem Namen der Poriferen »u

belegen. Eine Graut' sehe Pore ist nicht ein Einströmuugs-

Ipch, sondern eiue durch das Gerüst gebildete vom Paren-

chym überzogene Lücke. Grant sagt: die fleischige Sub-

stanz kleide die Poren aus; ferner erklärt er wörtlich: „die

äussere Oberfläche der Spongille ist, wie bei den Meer-

ischwämmen, mit zahllosen offenen Poren bedeckt, welche in

das Innere hineinführen. Diese Poren sind schon von Li n-

ili^eu 8 und Gmelin bei zwei Species erwähnt, Spongilla fluvm-

lisis und lacuslris. Auf der Oberfläche einer Spongille sind

sie sichtbar in einer Entfernung von 20 Zoll. Diese Oeff-

rnuugen sind nicht die Zellen von Polypen." (The Edinb. phi-

losophical Journal etc. 1826. vol. IV. p. 276). Oefters sind es

nicht einmal ausschliesslich die Gerüstlücken, welche den
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Scbwämmen das poröse Ansehen geben, sondern zugleich

die Lagerung nadelfreier Parenchymbalken , und diese kön-

nen, wie ich häufig sah , mannigfaltig die Lage durch Zu-

s^mmeoziehung und Ausdehnung ändern. Gerüstlücken als

Poren bildet Grant in seinem Lehrbuch der vergleichenden

Anatomie S. 6 ab. Bowerbank spricht bei seiner Beschrei-

bung ier HalichoHdria Johnstonia von incurrent canals (The

Transact. of the microscopical Society vol. L S. 64.) Später

beschreibt er genau die Ausströmungslöcher au einer neußn

in der Nähe von Tenby gefundenen Spongie; er sah, d»8S

Wasser mit grosser Kraft aus den geöftneten Röhren heraus-

geworfen wurde und dass an einem und demselben Stück

Schwamm, an welchem mehrere Ausströmungslöcher, die er

ÜBCula nennt, vorhanden waren, nicht alle gleichzeitig in

Function waren. Die mikroskopischen Einströmungslöcher

erwähnt er hier noch nicht, sondern behauptet, dass die Sub-

stane des Körperparenchyms Sarkode sei, welche wie die

Substanz von Actinophrys Sol und die Schleimhäute anderer

Thierklassen mit Imbibitionsfähigkeit begabt sei (Athenäum

No. 1505, .30. Aug. 1856 S. 1096 und Report of the 26th Mee-

ting of the british Association for the advancement of science.

London 1857 p. 438.) Laurent bemerkte ganz richtig ge-

gen Or^ut, dass jene Poren unterhalb der äusseren Haut

Lägen; das Wasser sollte nach seiner Ansicht die äussere

Haut endosmntisch durchdringen. Die Poren in der äusseren

H»ut sind durch die neuesten Untersuchungen von Carter
bestätigt, ebenso der darunter befindliche Hohlraum, das

Canalsystem des Körperparenchyms und die Existenz; der

Wiinperorgane; einige Ditferenzpunkte werde ich weiter un-

t«n besprechen (Ann. and Magazine ofnat. bist. Vol. XX. p.

'il »q. Tab. I.). Später fand dasselbe auch Bowerbank bei

Spongilta fluciatilis; er giebt Abbildungen von den Ausströ-

inungsrühreti und Kinströmungslöchern und sah auch da.-*

»ich OcfTiic-n und Scliliessen derselben. (Report of the 27tli

Nt*ting uf die british Asgociation etc. London 185H p. 121).

Wir betrauhteu zuerst bei Sycon cilialum die äussere Haut,

«l«pn ()«ü iniiuri! Körperhöhli' uiil diu Wimperappurulcu, dauu
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die Ausströmungshöhle, zuletzt das Kalkskelet und die Fort-

pflanzungskörper. Die lebende Spongie ist wegei des dich-

ten Nadelbesatzes der Körperoberfläche schwierig zu beob-

achten. Bei sehr kleinen , etwa 1 Linie langen Exemplaren

Zefigen sich öfters grosse Mengen von Einströnuingslöchem,

welche in der Grösse von denen der Spongillen nicht ab-

weichen; sie ' ergtrecken sich über den ganzen Körper. Die

Grenzen der die Haut zusammensetzenden Zellen Hessen sicli

tiiöht erkennen. Man nimmt in geringen Abständen von ein-

ander kleine, mit mannichfaltigen feinen Ausläufern versehene

Körperchen wahr; die Ausläufer berühren sich bisweilen;

Kerne und Kernkörper wftTen' nicht mit Sicherheit zu unter-

scheiilen; die Nadeln ragen in Büscheln aus der äusseren

Haut hervor und veranlassen das schon oben erwähnte fan-

nenzapfcnähnliche Ansehen. Von dem Inneren des Körpers

ist am lebenden Exemplar wenig zu sehen; man bemerkt,

datss die Poren in einen grossen Hohlraum führen und un-

terscheidet bisweilen den Umriss eines Wimperapparates.

Die einzelnen Theile kommen weit besser zur Beobachtung,

wenn man die Spongie mit Holzessig behandelt, in' welchem

sich die Nadeln leicht auflösen, der Körper verliert dadurch

seine Resistenz und fällt zu einem schlaflen Sack zusammen.

Auf der Oberfläche des Körpers machen sich sogleich be-

merkllch diejenigen Stellen, in welchen die Nadelbüschel

steckten,' sie erscheinen als kegelförmige Erhebungen mit

vielen Streifen, welche den Ausdruck der feinen Röhren bil-

den, in denen 'die Nadeln stecken, und haben die Beschaffen-

heit der äusseren Haut. Sie stehen oft so dicht bei einari-

der, dass sie sich mit ihren Basen berühren; letztere stehen

häufig gerade über einem Wimperapparate, mit dein' (sie etVva

gleiche Durchmesser haben. Die kegelförmigen Erhebungen

erstrecken sieh nicht ganz bis zum Rande der Ausströmungs-

öffiuing hinauf, etwas über sie hinaus reichen in der Regel

noch die Wimperapparate, die eine etwa knglige Form ha-

ben und erheblich grösser sind als die der Spongillen. Mk'n

siehi sie durch die äussere Haut durchschimmern und kaaa

die sie zusammensetzenden kleinen Zellen erkennen. Dia
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obere Ende des Körpers enthält da, wo der Nadelkrauz be-

ginnt, keine Wiraperapparate mehr, man siebt hier nur Strei-

fen in der Haut, welche von den Nadeln herrühren. In man-

chen Fällen erscheint die äussere Haut ganz glatt, ohne An-

deutang eines zelligen Baues mit uniegelmässig zerstreuten

Körnchen.

Wenn man den sackförmigen Körper seiner ganzen Länge

nach öffnet, so erkennt man Folgendes: Es erstreckt sich

eine grosse Höhle von dem oberen Ende des Körpers, wo

SJB offnen ist, bis an die Anheftungsstelle, an welcher sich

keine Oeffnung nach anssen vorfindet. Breitet man die ge-

öffnete SpoHgie flach auf einem Objectglase aus, so dass die

innere Seite zur Beobachtung frei liegt, so sieht man

schon bei schwacher Vergrössernng die dicht an einan-

der grenzenden Contouren der Wimperorgane und meist auch

kleine kreisförmige Oeffnungen in unregelmässigen Abstän-

den von einander und über den Wimperorganen gelegen.

Bei stärkerer Vergrössernng erweist sich, dass die in Rede

stehende Fläche eben so beschaffen ist, wie die äussere Haut.

Die kreisförmigen Oeffnungen führen in die Winiperapparate,

deren Wimperzellen nicht ganz bis zum Loch heranreichen,

sondern sich in winiperlose Haut fortsetzen. Die Wimper-

apparate hängen in den grossen unter der äusseren Haut be-

tindlicben Hohlraum hinein, in welchen^ man bisweilen Pa-

rencbymbalken von verschiedener Stärke der Quere nach

verlaufen sieht. Um die Wimperhaare zu sehen, muss man

eine lebende Spongie der Lauge nach durchschneiden und

ein Stück so ausbreiten^ dass die äussere Haut nach unt^n

gekehrt ist ; man sieht dünn in glücklichen Fällen gerade in

ein» der erwähnten Löcher hinein und erkennt die schwin-

Hendeu Wimpern, welche auf den einzelnen Zellen sitzen; es

ist hierzu eine starke Vergrössernng nothwendig. Zerfasert

man eiii Exemplar, welches no6h nicht lange ausser Wasser

w«r, 80 gelingt e.s stets, die Wimpcrzellen vereinzelt oder in

Mengen zusammenhängend in Thätigkeit zu sehen und die

K«wi>bDlichen Bewegang«n kleiner Spongienstückc zu be»b-
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ächten, vun denen manche nach Behandlung mit Essigsäure

einen kleinen Kern nebst Kernkörperchen zeigen.

So wie man das Skelet der Kalkspongien entfernen kann,

ohne das Körperparenchyni zu zerstören, so lässt sich auch

das Skelet erhalten und das Körperparenchyni entfernen, und

zwar durch anhaltendes, nicht zu starkes Glühen; bei iix

starkem Glühen zerspringen die Kalknadeln in kleine Stücke.

Das gegliibte, von organischer Substanz befreite Skelet hat

ganz die Form des unversehrten Thieres; man erkennt auf

der äusseren Oberfläche an vielen Stellen noch die in Bir-

sCheln stehenden Nadeln und am oberen Ende des Körperte

den Nadelkranz. Schneidet man das Ganze vorsichtig der

Länge nach durch, so macht sich sogleich die an der

Ausflüssöffnung endende und sieh bis an die Ansatzstelle

lietüriteir erstreckende Höhle bemferklich, welche bei grosseti

Estemplaren über eine Linie in der Mitte im Durchmesse^'

hat und nach unten zu schmäler wird. Die sie umgebende

Wand erscheint schon dem blossen Auge, deutlicher aber

noch unter der Loupe siebförmig durchlöchert, was durch

•die eigenthümliche Lagerung der dreistraliligen Nadeln be-

wirkt wird. In jede solche Lücke gehört ein Wimperapparat,

durch dessen Anwesenheit das Netzwerk noch deutlicher

wird, indem die Grenzen desselben in die Grenze der Ge-

röstlücken fallen, ^as die erwähnte Höhle umgebende beim

lebenden Thier vom Körperparenchym eingenommene Nadel-

gerüst ist so dicht, dass es dem blossen Auge fast wie eine

compacte Masse erscheint; es bildet eine fast '/s Linie dicke

Wand, innerhalb deren nur drei- oder vierstrahlige Nadeln

liegen, während auf der Aussenfläche die langen spindelför-

migen Nadeln hervorragen. Die genannte Höhle entspricht

nicht dem bei den Spongillen beschriebenen Hohlranm, in

welchen die beschriebenen mikroskopischen Einführnngs-

löcher hineinführen, sondern dem Hohlraum, welchen die

Ausflussröhre nebst den ihr das Wasser aus den Wimperap-

piaraten zuführenden Canälen bildet.

Die Nadeln des Skeletes sind dreifacher Art, je nachdem

sie den Nadelkranz oder den Büscheln auf der äusseren
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Haut oder dem inneren Körperparenchym angehören. Die

Nadeln, welche die Ausströmungsöffnung rings dicht umge-

ben, haben eine bedeutende Länge, nämlich von etwa 2 Mm.,

sind aber sehr dünn, '/200 Mm. im Durchmesser höchstens

dick und laufen an den Enden allmälig spitz zu. Die Na-

deln der Büschel auf der äusseren Haut sind höchstens halb

so lang und etwas stärker und spitzen sich nicht so allmälig

sondern plötzlicher zu. Die Nadeln des Körperparenchyms

Bind meist drei- bisweilen auch vierstrahlig. Die drei Strah-

len liegen nicht in einer Ebene, sondern verlaufen wie die

Kanten einer niedrigen dreiseitigen Pyramide mit grosser

Basis, indem die Strahlen eine erhebliche Länge bis zu

'/lo Mm. erreichen; öfters ist der eine Strahl bedeutertd län-

ger als die übrigen. Sie spitzen sich allmählig nach den

Enden hin zu und erreichen an der Vereinigungsstelle etwas

aber Vio« Mm. Dicke. Ist ein vierter Strahl vorhanden, so

liegt derselbe meist in der Verlängerung eines der 3 Strahlen.

Von Men erwähnten Formen kommen auch äusserst kleii\e

Exemplare nicht selten vor. Bei jungen Thieren haben die

Nadeln schon dieselbe Form, aber nicht dieselbe Grösse.

Fortpflauzungskürper

fanden sich häufig von dieser Art bei Triest vor. Sie wur-

den bei einer grossen Anzahl von eben dem Wasser entnom-

menen Exemplaren beobachtet und kamen beim Zerfasern

derselben zum Vorschein. Die entwickeltesten Embryonen

msssen etwas über '/loMm., die kleinsten nur halb so viel.

Sie sind kugelig oder oval und zeigen iu der Mitte des Kör-

pers eine dunkle Stelle, welche bei Anwendung von Druck

»ich als eine längliche Höhle erweist, die im Längsdurch-

messer etwa den dritten Theil des Tbieres beträgt und ge-

wöhnlich eine äusserst feinkörnige braun<» detritusaTtige Masse

enthält. Diese Embryonen sind auf dem ganzen Körper mi(

langen W'iiuperhaaren besetzt, mittelst deren sie sich lebhaft

im WasBer bewegen. Zellen dazu lies.sen sich bis jetzt auf

der Obertläcbe des Körpers nicht nachweisen; man erkennt

rar vereinzelt« stark licbtbrechende Körnchen in ihr. Bei

cie weiüg lieferer Einstellung des Focus erblickt mau zcl-
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lige Gebilde von rundlicher Form, bei erheblich tieferer, W6

man die braune Substanz im Inneren erkennt, kommen ra-

diäre Streifen zum Vorschein, welche von letzterer nach der

Oberfläche hin verlaufen. Je zwischen zwei solchen Streifen

erkennt man öfters darauf senkrecht gestellte Querstreifen.

Die radiären Streifen stellen bei manchen Embryonen eriieb-

Hch näher an einander und fehlt dann meist die jbraivne

Masse. Bei vielen Embryonen ist nur der nach vorn schwim-

mende Theil des Körpers mit Wimpern besetzt und mit der

iiineren Hoble und der erwähnten Streifung versehen, wäh-

rend der hintere Theil von alledem Nichts zeigt, sondern

nur als ein unregelmässiger Haufen zelliger Gebilde erscheint,

in welchem sich freilich bisher keine Kerne oder Kernkör-

perchen nachweisen Hessen. Es ist wohl sehr möglich,

daftfe diös Embryonen im zerfallenden Zustande sind; beiden

normalen möchten wohl die radiären Streifen mit ihren Quer-

verbindungen der Ausdruck neben einander liegender Zelleu-

reihen sein, welche das Körperparenchym däs Thieres bilden,

wähi-end die mit detritusartiger Masse angefüWte Höhle dem

grossen Hohlraum der ausgebildeten Thiere entspricht, wel-

cher in die Ausströmungsöffnung ausmündet. \

Beim Zerfasern des Körpers völlig entwickelter STkonen

bemerkt man bisweilen eigenthümliche zellige Gebilde > welche

kuglig oder oval erscheinen, bedeutend grösser sind als die

gewöhnlichen Zellen und namentlich einen weit igrö.sseren

Kern und Kernkörper führen. Dass dies Eier sind, 'dafür

spricht, dass man sie an denselben Stellen vorfindet, wie'die

Embryonen. Wenn man nämlich ein Thier mit Holzesisig

behandelt, so lässt sich wahrnehmen, dass die Embryonien

"Ztt mehreren in Zwischenräumen zwischen den Wimperapp^-

raten vertheilt liegen; eben da finden sich auch die für Eier

beanspruchten Bildungen; bei der Zerfaserung fanden sich'-

letztere bis zu 8 in einem besonderen Behälter ohne nach-

weisbare Structur vor.

Eine zweite Art von Sykonen erhielt ich, als Sycon Hum-

boldlii Kisso bestimmt, durch die Güte des Herrn von Mär-

ten 8 im getrockneten Zustande und sah sie auf dem Triester
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Musuum in Spiritus aufbewahrt. Sie stimmt i» der Körper-

gestall, in der Anordnung des Nadelkranzes, der Körperhöhle

ganz mit der vorigen überein, ist nur etwas grösser. Ganz

abweichend verhalten sich aber die Kalknadeln. Die Strah-

len der drei strahligen sind nämlich etwa noch einmal so dick

und weit länger. Die langen auf der Körperüberfläche ste-

henden sind etwa noch einmal so lang und über viermal

90 dick.

Die zweite Gattung der Kalkschwämme ist durch den

mannichfaltig verästelten Körper charakterisirt, der seiner

ganzen Ausdehnung nach eine in eine oder mehrere Aus-

strömungsöffnungen mündende Höhle führt. Die Ausströ-

mungsöffnungen finden sich an dem oberen Ende frei her-

vorragender cylindrischer Aeste. Die stärksten derselben

erreichten noch nicht 3 Mm. Durchmesser. Die Nadeln sind

einfach oder dreistrahlig und nicht durch hornige Substanz

verbunden. Die dreistrahligen ragen gewöhnlich nicht mit

ihren Spitzen über die äussere Haut heraus, was aber die

einfachen geraden thun. Man sieht sie bald nach oben, bald

nach unten, bald seitwärts abgehen. Wegen der Menge der

Nadeln ist auch hier bei unversehrtem Körper wenig zu ep-

kenoea; entfernt man dieselben durch verdünnte Salzsäure,

so verliert der Körper jeden Halt und erscheint als dünn-

wandiger Hohlcylinder. An der Wand desselben unterschei

dct man eine äussere Haut, welche keine deutlichen Zelleu-

igreBzeii erkennen läset und hin ugd, i^rie^er mit kleinen Lö-

chern verseben ist. Letztere führen in einen Hohlraum, der

»ich durch die ganze Wand erstreckt. Die nach innen se-

faende Grenze der Wand wird durch eine Lage sehr bestimmt

gegen einander abgegrenzter kleiner Zellen gebildet, an der

ich keine begüuderun Abtheilungen zu miterscbciden ver-

mochte. Hei Zerreissuug des htbenden Körpers machen sich

zuerst grosse Stücke zusammenhängender Wimperzelleu be-

meiklicb, welche hier nicht in Form runder Behälter oder

aU Theilu derselben vorkommen, sondern Platten bilden;

aasserdem fanden sieh auch die gewöhnlichen beweglichen

Parenchymiitäckc. Ks ähnelt diese Art sehr der von John-
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Bton abgebildeten Grantia holryoides, weicht aber d»rin TÖA
inl- ab, dass sie neben den dreistraliligen Spicnla jener noch
fciflfache spindelförmige führt.

(Fortäetzung folgt.)

luiir

Bemei-kungen über die Entstehung der Carotis sub-

vertebralis bei der Krähe.

HC 1

Von,

Heinrich Rathke.

Iti dem letzten Bande des von Job. Müller herausge-

gebenen Archivs (Jahrgang 1858) ist das Brgebniss einer

Untersuchung mitgetbeilt worden , die ich an Sperlingsem-

bryonen zu dem Zwecke angestellt habe, um die Entstehungs-

weise des bei manchen Vögeln vorkommenden unpaarigen

Karötidenstammes zu ermitteln. Später habe ich noch eine

Gelegenheit gehabt, eine gleiche Untersuchung ohne ähnliche

Schwierigkeiten, wie jene, an Embryonen eines viel grös-

seren Vogels, nänilieh an denen der Nebelkrähe (Corrus

cormx) anstellen zu können. Bei den jüngsten von diesen

Embryonen, die sich in 4 Nestern verschiedentlich weit ent-

wickelt hatten, waren die Beine noch schaufeiförmig und

ohne Andentungen von Zehen; bei den ältesten dieselben

Gliedmassen schon ähnlich wie bei den erwachsenen Krähen

gestaltet und der Rücken hie und da mit einigen in Bälgen

eingeschlossenen Federchen versehen.

Die jüngsten nun bcsassen, wie ähnlich weit entwickelte

Embryonen von Hühnern und Sperlingen, zwei kurze ge-

meinschaftliche Karotiden, die von zwei Arteriae anonymae

abgingen, ihrer ganzen Länge nach weit auseinandbr l^en



N. Lieberkühn: Neue Beiträge zur Anatomie der Spongien. 515

Neue Beiträge zur Anatomie der Spongien.

Von

N. Lieberkühn.

(Hierzu Taf. IX., X. und XI.)

(Fortsetzung und Schluss der .\bbandluiif( .S. 3D3.)

Kieselschwämme.

' Als eine besondere Abtheilung der Schwämme sind die

Clionen von Grant aufgestellt, weil er bewegliche Fäden an

den Ansströmungsröhren derselben beobachtet haben wollte

(Edinb. New philusoph. Journal 1826 p. 78). Bowerbank
hat diese Fäden nicht wiederfinden können und i.ft der An-

sicht, dass Grant zufällig auf dem Schwamm vorhandene

Fülj-pen für etwas demselben Wesentliches gehalten habe.

Jobnston stellt die Clionen fraglich zu den Halichondrien.

Albany Hancock hält die Gattung Clione aufrecht wegen

der ungewöhnlichen Contractilität ihres Gewebes und wegen

ihres Vorkommens, indem sie Höhlen von Kalksteinen und

Muschel- und Schneckenschalen bewohnt. Die Zahl der Ar-

ten ist sehr gross; allein auf Tridacna (jiiias sind ihrer 12

beobachtet. An der Küste von Northumberland fand Han-
cock auf grossen Strecken die Oberfläche fa.st jedes in der

Nfihc der Ebbelinie bciindlichen Kalksteines von den Clionen

siebartig durchlöchert und zahllose Muscheln damiÄngeffiUt.

Die von verschiedenen Arten bewohnten Kammern haben

eine verschiedene Gestalt. Früher hat man geglaubt , dass

die von Schwämmen bewohnten Löcher von Würmern her-

rQhrten; Grant sagt wenigstens, dass die Clionen die vor-

gefundenen Höhlen nur erweitern. Hancock ist der Ansicht,

das« sie dieselben von Anfang an selbst bohren, weil die

Würmer und andere bohrende Tbiere niemals so gestaltete
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Höhlen bewohnen und die Clionen letztere stets ganz aus-

füllen.

Ich beobachtete eine Clione lebend an Schalen von Oslrea

edulis bei Helgoland; es ist wahrscheinlich Clione celata von

Grant, doch lässt es sich nicht ganz sicher feststellen, da

Grant die Form der Nadeln nicht hinreichend beschrieben

hat. Ich werde sie Clione celata nennen. Sie bewohnt sowohl

die Schalen lebender Austern , als auch leere ; im ersteren

Falle ragen auf der äusseren Oberfläche der Schale viele

kegelförmige und cylindrische, an ihrer Spitze geschlossene

oder offene Stücke des Schwammes ungefähr eine Linie weit

hervor. Bricht man die Schale auf, so findet man häufig die

innere Seite von kleinen grünlichen, bräunlichen Höckern be-

setzt, die bisweilen selbst die Form von Perlen annehmen

und Perlmutterglanz zeigen; schabt man solche Höcker all-

niälig ab, so stösst man bald auf spitze Fortsätze des Kör-

pers der Clione, welche sich nicht selten durch das Innere

der gauzen Schale hindurch erstreckt und die oben erwähn-

ten kegelförmigen und cylindrischen Hervorragungen nach

aussen abgiebt. In anderen Fällen hängt nicht die Schwamm-
substanz zusammen, sondern bildet Inseln und sind dann

jedenfalls mehrere Individuen in einer Schale vorhanden.

In leeren Austerschalen ist sowohl die äussere als die innere

Seite durchlöchert und die kegelförmigen Fortsätze ragen

nach innen und aussen hervor. Es ist unzweifelhaft, dass

die Clionen mit einem Theile ihres Körpers in von Würmern

erzeugte Höhlen eindringen; ich sah zu wiederholten Malen

auf der Austerschale befindliche Serpula-Kalkröhren von den

in der Austerschale lebenden Clionen ausgefüllt und die

Wände iferselben wiederum von den Clionen durchbohrt.

Den ganzen Körper der Clione kann man beobachten,

wenn man die Austerschale in verdünnter Salpetersäure auf-

löst und die in geringer Menge zurückbleibenden ungelösten

organischen Bestandtheile vorsichtig von der Clione ablöst.

Sie ist von intensiv gelber Farbe und stellt ein nach den

verschiedensten Richtungen hin sich verästelndes Netzwerk

dar, dessen einzelne Parenchymbalken eine sehr verschiedene
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Dicke und Gestalt haben. Dio über die Oberfläche der

Austerschale hervorragenden Röhren communiciren mit deü

durch den ganzen Körper hindurchgehenden stärkeren oder

schwächeren Hfihlen und zeigen, wenn man sie abschneidet

und von innen her betrachtet, meist einen ringförmigen Wulst,

der in gleichem Abslande die Oefl'nung unigiebt. Tat'. X. Fig. 5.

Wenn man das Körperparenchym zerfasert, so erhält man

zellige Gebilde mit mehr oder weniger stark lichtbrechendeu

Körnchen im Inneren, ferner äusserst kleine, kürnchenlose,

durchsichtige Schwamnistücke und endlich dergleichen von

stark lichtbrechenden Körnchen erfüllt; erstere zeigen auch

bisweilen einen Kern. Benegungserscheinungen kommen bei

ihnen vor, wie bei den tSpongillen. Die mit einem Wimper-

baare versehenen Wimperzellen verlieren rasch ihre Bewe-

gungsfähigkeit. Die Nadeln sind an dem einen Ende ge-

knöpft, öfter geht auch über den Knopf noch eine sehr kurze

Spitze hinaas , äusserst selten kommt auch ein mal eine An-
schwellung in der Mitte der Nadel vor, vergleiche Fig. G.

Contraclionserscheinungen beobachtet man an den frei

hervorragenden Röhren, an denen ich auch einige Mal« Was-

geransströmungen sah. Bei Berührung der Ausströmungs-

rdhreD mittelst einer Nadel ziehen sie sich langsam unter

dag Niveau der Austerschale zurück und schliessen sich die

Oeffnungen, was öfter direct sichtbar ist. Lässt man die

Austerschale nun ruhig einige Zeit im Wasser liegen, so tre-

ten die Röhren wieder hervor und öffnen sich; an manchen
erbebt sich noch rings herum ein durchsichtiger über eiue

halbe Linie hoher dünner Saum.

Eine andere Form der Kieselschwännne fand ich eben-

falls bei Helgoland an der unteren Fläche von Steinen, die

während der Ebbe ausser Wasser lagen. Es sind mehrere

C^uadralzoll breite und bis drei Linien dicke Halichondrien

von brauner Farbe. Ich werde sie Haliilumdrin ns/jern nen-

nen. Auf der ganzen Obf-rfläche finden sich in Abständen
von 2 bis 3 Linien die Ausströniungslöcher, in welche wie-

der meist mehrere Ounule ausmünden. Ausser diesen er-

scheinen zuhlloHe kleine, nach oben mit blossem Auge sichl-

lUieUfli u. du B'/It ll('> iiioiKlV Arclilv. I»W. J^
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bare, Löcher unter der Oberfläche der äusseren Haut. Mit

Hülfe der Lupe entdeckt man spitzige Hervorragungen auf

dem ganzen Schwämme, freie Endigungen des Nadelgerüstes.

Das Ketzwerk bildet fast regelmässige Quadrate und besteht

aus glatten Hornfasern, die so dünn sind, dass man sie nur

mit Hülfe der Lupe deutlich erkennen kann. Bei starken

Vergrösserungen bemerkt man innerhalb der Hornfasern äus-

serst feine, an beiden Enden zugespitzte, in der Mitte mit

einer ovalen Anschwellung versehene Kieselnadeln, vergleiche

Taf. X. Fig. 7, die zu 10, oder in geringerer Anzahl bei dün-

neren Fasern, neben einander liegen und mit der Längsachse

meist in die Längsrichtung der Fasern fallen ; nur bisweilen

ragt eine querliegende etwas über das Niveau des Fadens

heraus. Die Hornsubstanz löst sich beim Zerfasern biswei-

len in einzelnen durchsichtigen Lamellen ab, die in manchen

Fällen eine leichte Längsstreifung zeigen; nicht selten dehnt

sich die Hornfaser dabei auch plötzlicli um das Vielfache

ihrer Dicke an den abgerissenen Enden aus, unter Bildung

einer umfangreichen Höhle. Manche Fasern haben auch eine

feine Querrunzelung.

Merkwürdig ist das Verhalten der Hornsubstanz gegen

eine durch den Schwamm verbreitete Alge, welche Herr Dr.

Pringsheim als eine Pulysiplionia bestimmte. Die Horn-

masse überzieht theils mit, theils ohne Nadeln die Algenfäden

ringsum, oder sie bedeckt nur einen Theil des Fadens in

äusserst dünner Lage und zwar dann meist ohne Ablagerung

von Nadeln, und lässt den übrigen Theil desselben frei, so

dass er gleichsam in einer Rinne von Hornsubstanz liegt.

Die Algenfäden wachsen hier jedenfalls nicht in die Horn-

substanz hinein, sondern letztere wird auf die Fäden abge-

lagert. Die Verzweigungsart der Alge ist nämlich ganz ab-

vreichend von der Verästelungsweise der Hornsubstanz und

ist innerhalb des Schwammes unverändert, so dass die Horn-

substanz das Charaklerislische ihrer Verzweigung verliert

und sich nach der der Alge richtet. Die eben beschriebene

Haliihondria ist leicht bestimmbar durch die Feinheit der

Hprnfäden und die Form der darin enthaltenen Nadeln.
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Die bei Helgoland veibreitetste Halichondria kommt au

Steinen, an Fucusblätlern in Form eines grauen Ueberzuges

bis zu mehreren Zoll im Durchmesser vor und hat keine be-

stimmte Gestalt, dieselbe richtet sich vielmehr nach deu Ge-

genständen, auf denen der Schwamm lebt; sie ist platt auf

Steinen, baumförmig verzweigt auf Algen.

Auf der Oberfläche grösserer Stücke sieht man sich ver-

ästehide öfter bis zu einer halben Linie breite Streifen, die

an einer Stelle zusammenlaufen, welche unter Wasser sich

als die Ausflussröhre erweist. Die Streifen sind Canäle,

welche zu ihr hinlaufen und durch die äussere Haut hindurch-

gohimmern. Die Ausflussröhre fand ich bis zu einer Linie

lang und einer halben Linie dick. Sie ist, wie bei den Spon-

gillen, eine Fortsetzung der äusseren Haut und eben so wie

hier coiitraotil. Bei Betrachtung mit einer starken Lupe er-

scheint auf der Oberfläche ein feines Netzwerk, dessen Ma-

«eben sich an Grösse an den verscJiiedensten Stellen ziemlich

gleich bleiben. Dasselbe kommt zu Stande durch die An-

ordnung der Kieselnadeln und ist charaklciislisch für diese

Art. Die Ausströmungs- und Einströmungserscheinungen

sind dieselben wie bei den Spongillen. Beim /Cerfasern des

Schwanimes finden sich die gewöhnlicl>en Wimperzellen und

grössere und kleinere Stücke Substanz mit den bekannten Be-

wegungserscheinungen. Die Nadeln sind au beiden Knden

gleichmässig zugespitzt, vergleiche Taf. X. Fig. .H.; verbindende

Horneubstanz fand ich nicht vor. Diese Art mag Hulirlion-

ärin relinilalK heissen. • um v

Während meines Aufenthaltes in Triest im verflossenen

Herbst beobachtete, ich 8 Arten Kieselschwümrae, die sämmt-

licb von Fischern aus grösseren Tiefen des Meeres mit dem

Netze heraufgcbraclit worden warcMi. Nui- ;i Arten Hessen

»ich mit Siibcrheit nach den vorhandi'Uen Wirken bestim-

men, die übrigen mögen wohl auch bereits beschrieben sein,

jedoch nicht hinreichend, um die Identität festzuslellcu, in-

dem K'''<aue|-i! Angaben über die Foiiii und (Irössi' der Kie.-

A' „l-.l,
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selnadeln fehlen, woraus hier allein die Feststellung der Art

mit voller Sicherheit geschieht.

1. Alcijoniiim domiiuciila Uiiri, Lilhunicna dumuncula Rc-

nier, sive Alcyonmm coniparlum, Porno dt mare der Fischer.

Diese Halichondiia (H. covipacia LI/ kii.) überzieht iie Schalen

von Bucciiium, Miirex-Arten und bildet kuglige, eiförmige oder

schneckenhausforniige mennigrothe Massen, die eine ganz

platt« Oberfläche mit einem oder mehrere bis zu 2 Linien

im Durchmesser haltenden Löchern haben. In den Sclineckeu-

häusern lebt in der Regel Pagiirus cullidiis. Das Schnecken-

haus kann gauz und gar zu Grunde gehen, der Krebs lebt

dann innerhalb des Schvcamnies in einer jenem congruenteu

Höhle; bisweilen findet sich nur noch der untere Theil des

Gehäuses im Inneren der Spongie vor. Auf Durchschnitten

finden sich Andeutungen von Canäleu vor, die den Körper

durchziehen und in die oben erwähnten Löcher auslaufen.

Olivi hat hier schon- Wasserausströmung beobachtet, es

könnte diese jedoch von jungen Krebsen herrühren , welche

oft in grossen Mengen innerhalb des Röhrensystems vorkom-

men. Die Weichtheile zeigen beim Zerfasern nichts Ab-

weichendes; Winiperzellen waren nicht zu sehen. Die Na-

deln sind stecknadelförmig, bisweilen geht über den Knopf

noch ein kleiner Fortsatz hinaus; in einigen Fällen sah man

eine schmale cylindrische Höhle, die sich am Knopf kugel-

förmig ausbreitete, durch die ganze Länge der Nadel ver-

laufen. Die Nadeln sind nicht durch die in Ammoniak un-

lösliche Hornsubstanz mit einander verbunden; wenn man

ein Stück dieses Schwammes längere Zeit in Ammoniak lie-

gen lässt, bleiben schliesslich nur die Nadeln übrig.

2. Diese Art bildet über fingerdicke Aeste, die dicht an

einander hinlaufen und vielfach durch dicke Verbindungs-

stücke zusammenhängen. Die Oberfläche des Schwammes ist

sehr uneben, voller Vertiefungen von verschiedener Form und

Grösse und meist so angeordnet, dass der Schwamm waben-

förniig erscheint. Die Farbe ist schmutzig rosenroth. Die

Nadelzüge bestehen aus vielen nebeneinanderliegenden Na-

deln von zweierlei Form; die eine ist an dem einen Ende
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einfach abgestumpft ohne knopfförmige Anschwellung, an dem

anderen zugespitzt, meist etwas gekrümmt und mit kleinen

Höckern versehen. Die andere ist gerade und an beiden

Enden plötzlich zugespitzt; ausserdem kommen sehr kleine

nahezu halbkreisförmige oder S förmig gekrümmte Kieselfor-

men darin vor, vergl. Taf. XI. Fig. 2. Verbindende Hornsub-

gtanz fand icli niclit. Ich nenne diesen Schwamm Halichondria

rotacea.

3. Die dritte Art bildet in den grössten Exemplaren Ringe

von etwa einem Fuss im Durchmesser; die Substanz des

Ringes ist über '/, Fuss breit; sie bildet keine solide Masse,

sondern besteht aus Aesten von nicht '/j Zoll Dicke, mit

vielfachen Querverbindungen. Farbe : rothgelb. Die Nadeln

sind an dem einen Ende zugespitzt und an dem anderen et-

was angeschwollen und von Hornsubstanz allseitig einge-

schlossen; die Fasern des Netzwerkes sind eben mit blossen

Augen sichtbar, die Maschen länglich viereckig; vgl. T. XI.

Fig. 3. Ich nenne diese Art Halichondria Corona.

4. Lilhumena lobala Renier, orangeroth, Oberfläche glatt

ohne Nadelhervorragang. Ist eine Halichondria. Grosse

slecknadelförmige Nadeln meist mit kleinem Höcker an der

oberen Seite des Kopfes. Hornsubstanz wurde nicht vorge-

funden. Die Nadeln, des Netzwerks liegen dichtgedrängt in

grossen Mengen aneinander. Ausströnmngslöcher wurden

nicht vorgefunden, vergl. Taf. XI. Fig. 4.

."j. Unregelmässige über fauetgrosee Stücke von hellgelber

Farbe. Die Oberfiäche glatt, die Nadeln liegen in verschie-

den dicken Bündeln bei einander und sind an dorn einen

Ende knopfförmig angeschwollen, oft mit einer Höhlung der

ganzen Länge nach versehen; vergl. Taf. XI. Fig. .'). Ich nenne

diese Halichondria //. ßara.

6. Spomjia anhetans Vio., ist ebenfalls eine Halichondria.

Bildet anregelmässige Massen, die häutig kurze, mehr als

fingerdicke, oben abgerundete Aesle haben. Die Farbe ist im

friHchcn Zustandi' dunkelblau. Die Nadeln sind cylindrisch,

meist etwas gekrümmt, andern einen Ende einfach abgestumpft,

an dem anderen zugespitzt, ausserdem linden sich viele an bei-
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den Enden zugespitzte äusserst feine Nadeln. T. XI. Fig. 6.

Hornsubstanz wurde nicht vorgefunden.

7. Spovijia fasciculata Pallas, Halictiondiia fasciculala

(Lbkn.), lebend korallenroth. Unregelmässige Massen mitvielen

kurzen und längeren Aesten versehen, die fast sämmtlich an der

Spitze oder dicht dabei ein bis zu einer halben Linie mes-

sendes Ausstrümungsloch haben. Die Nadeln des Gerüstes

sind cylindrisch und an beiden Enden zienilirli plötzlich zu-

gespitzt, bisweilen mit kleinen Höckern auf der Oberfläche

versehen; um die Ausströmungsöffnungen herum liegen in der

Regel an dem einen Ende abgestumpfte und mit einigen

Höckern versehene Nadeln. T. XI. Fig. 7.

8. Tethißim ist von jeher als besondere Gattung der Kie-

selschwämme aufgestellt worden wegen der Anordnung der

Nadeln, welche sich von einem Punkte im Innern des Kör-

pers, dem sogenannten Nucleus, aus strahlenförmig in Bün-

deln nach der Oberfläche ausbreiten, und ferner wegen der

starken Hülle, von welcher der Körper eingeschlossen wird.

Ein von mir in Triest untersuchtes Exemplar war etwa na-

hezu kugelförmig und hatte ungefähr l'/a Zoll im Durch-

messer. Die Oberfläche ist durch regelmässige Vielecke und

Kreise von 2 bis 3 Linien im grössten Durchmesser cha-

rakterisirt. Es sind dies die grossen Nadelbündel, deren En-

den hier hervorragen; ein jedes ist von einem äusserst schma-

len gelblichen Saum umgeben, der durch ein eigenthümliches

Gewebe erzeugt ist, welches die Nadelbündel umschliesst.

An einzelnen Stellen ragen statt der Nadelbündel Zotten her-

vor, welche an ihrer Basis den Durchmesser der Vielecke

haben und entweder spitz auslaufen oder am Ende kugelig

angeschwollen Sind und bis zu zwei Linien lang werden

können. An einigen in Spiritus aufbewahrten Exemplaren

des hiesigen Museums ist die ganze Oberfläche zottig, an an-

deren ist sie glatt, und man sieht nur die durch die gelbh

liehen Säume begrenzten Vielecke. Die Zotten sind nichts

Anderes als hervorgeschobene contractile Zellenmasse, in

welche auch Nadeln eindringen können. Beim Durchschnei-

den des Exeqiplars zeigte sich sogleich ein Unterschied zwi-
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echeii dem die Nadelbündel einschliessenden Gewebe der

etwa 2 Linien dicken äusseren Körperschicht und dem inneren;

letzteres ist nämlich ockergelb, sehr leicht zerreisslich und

besteht aus kleinen hellen zelligen Gebilden ohne deutlichen

Kern, welche den gewöhnlichen Schwammzellen entsprechen;

ersteres ist dagegen fast farblos, schwer zerreisslich und weicht

von den bekannten Geweben der Schwämme ganz ab. Es

hat nämlich, bei starker Vergrösserung betrachtet, ein fase-

riges Ansehen; die Fasern sind rund und öfter kaum '/soo

Linie dick, an manchen Stullen aber erheblich dicker und

dann von kleinen stark lichlbrechenden Körnchen erfüllt, hin

und wieder gewunden und dicht gedrängt bei einander ver-

laufend. Mau glaubt beinahe, es mit der sogenannten orga-

nischen Muskelfaser der höheren Thiere zu thun zu haben,

die Anschwellungen könnten Zellenkerne bedeuten; ihre wirk-

liche Bedeutung dürfte wohl nur durch die Entwickluugsge-

Bchichte festgestellt werden können. An einzelnen Stellen

fanden sich dicht unter der Rinde und auch noch in dieselbe

eindringend weissliche Flecke, die mit blossem Auge leicht

zu erkennen waren und Zellen enthielten, die von vielen

dunklen Körnern erfüllt waren und einen hellen Fleck in der

Mitte zeigten; bei Behandlung mit Essigsäure versuhwandeu

die stark lichtbrechenden Körnchen und der helle Fleck er-

wies sich deutlich als Kern mit Kernkörperchen. Sollte hier

vielleicht die Bildung der Gemmulae vor sich gehen, ähnlich

wie bei den Spongillen? Die Nadeln gehen strahlenförmig

von einem Punkt ziemlich in der Mitte des Körpers aus und

werden die Bündel nach der Oberfläche zu immer dicker;

wo die Hindenschicht beginnt, sind sie von dem oben be-

Rchriebencn Gewebe fest umschlossen. Beim Glühen im Pla-

tintiegel verschwindet letzteres und die oberen Enden der

Nadelbündel treten als die Vielecke hervor. Bei kleineren

Exemplaren kann man hingegen die Nadelbündel hei;:iu8-

reissen und bleibt dann jenes Gewebe in Form eines grob-

maschigen Netzes zurück. Die vorher erwähnten Zotten sind

ji'denfallH nur eigenlhümlicho Contractioiiszustände des Te-

lliijum und können nicht zur Artbubtiumiuug verwuudt wer-
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den, wie es wohl geschehen ist. Durch das Innere des Kör-

pers geht ein vielfach verzweigtes Röhreiisystem hindurch

tind mündet in einem etwa '/i Linie im Durchmesser halten-

den kreisförmigen Ausstrümungsloch aus. Ausser den auf

Taf XI. Fig. 9 (die ersten beiden Figuren stellen eine klei-

nere Nadel bei 500facher Vergrüsserung, die dritte '/g der

Länge einer grösseren bei derselben Vergrösserang dar) das

eigentliche Gerüst bildenden Nadeln, finden sich vorzüglich

in der Rindensubstanz sternförmige Kieselgebilde von bedeu-

tender Grösse, vergl. Taf. IX die nicht numerirte Figur,

und äusserst kleine Kieselsterne kaum '/jo so gross. Die be-

schriebene Art ist Johnston's Telhyum Lyncurliim.

Von Martens giebt bereits an, dass in den schattigen

Canälen von Venedig Spongien in grossen Mengen vorkom-

men, namentlich an den gegen Norden gekehrten Grund-

mauern der Häuser, unter den Brücken und auf dem tief-

sten Grunde des Canales. Seine Beobachtungen sind ohne

Hülfe optischer Instrumente angestellt. Ich füge zur grös-

seren Sicherheit der Bestimmung die Resultate der mikrosko-

pischen Untersuchung hinzu und zwar von fünf Halichondrien.

1) Sponflia palmala Solander et Ellis, überzieht als un-

förmliche Masse Steine, Holz, Muscheln und treibt meist

etwas flach gedrückte grau -gelbliche Aeste, die vielfach un-

tereinander zusammenhängen und dann die Form von Hah-

ncnkämraen annehmen. Die runden Ausströmungslöcher sind

gewöhnlich von einem hervortretenden Rande umgeben, be-

finden sich in der Regel an der Spitze der Zweige, und las-

sen sich die hier ausmündenden Canäle durch die Länge des

ganzen Zweiges verfolgen. Die Nadelreihen des Gerüstes

bestehen aus zwei oder nur wenigen neben einander liegenden

Nadeln und sind nicht in Hornsubstanz eingebettet. Die Kie-

selnadeln sind sehr klein, meist etwas gebogen und an bei-

den Enden zugespitzt, vergl. Taf. XI. Fig. 12.

2) Spongia semitubulosa Luin. Aus einer unförmlichen

Masse steigen drehrunde, zuweilen etwas flach gedrückte,
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häutig anastoiDOsirenfle, seitlich vicllach mit einander ver-

wiwhaene Zweige hervor, ungefähr von der Dicke eines Fe-

derkieles. Die äussere Haut steht oft weit ab und umhüllt

den Siliwamm wie ein durchsichtiger Sack. Die ,\usfluss-

röhren betinden sich häutig am oberen Ende der Zweige, aber

auch zuweilen auf der unförmlichen Masse. Die Farbe des

Schwammes ist etwas grünlich oder weisslich. Die Nadeln

sind an beiden Enden zugespitzt, vgl. die nicht numerirte Na-

del auf Taf. XI. Hornsubstanz schliesst die Nadeln nicht ein.

Es ist dies die gemeinste Art der venetianischen Schwämme,

i) Eine von v. Martens nicht beschriebene hellgelbe Art,

die Massen von einem Fuss Breite und mehre Zoll Höhe

bildet und Aeste von verschiedener Form aussendet. Die

nicht in Hörn eingeschlossenen Nadeln sind an dem einen

Ende einfach abgestumpft. In dem Inneren des Körpers fan-

den sich häufig gelbe noch eben mit blossem Auge sichtbare

bewiiuperte Embryonen vor. Die Wimpern derselben sind sehr

lang. Die Zellen dazu waren auch bei starker Vergrösserung

wohl wegen der Undurchsichtigkeit des Embryo nicht wahr-

zunehmen. Im Inneren befanden sich bereits viele kleine

Nadeln und stark lichtbrechende Körner, welche sich ganz

wie die Keimkörner oder Elementarbläschen der Spongillen-

cmbryunen verhalten. Auch uubewimperte, ganz von Keim-

körnern erfüllte Körperchen, von der Grösse der Embryo-

nen, wurden beobachtet, lieber die Nadelform vgl. Taf. XI

Flg. 10. Ich nenne diese Art lliiliclioitdriii luxuiians.

4) Sponijia Vonlarenü Martens. (Bd. 11, S. 455) „Stiel-

runde verzweigte, zuweilen annstomoBirende Aeste von '/<

big 1 Zoll Durchmesser, welche wie eine Keule verdickt ab-

gerundet enden. Das Gerüst ist ein grobes Netz vielfach

anasloniosircndtr derber, harter, niilchweisser Fibern, bis zu

'ii Linie im Durchmesser. Dieses beinerne Gerippe ist mit

«ioer dichten rauhen aschgrauen Haut aussen wie mit Lösch-

papier überzogen, welche sich nicht selten an den unteren

älteren Thcilcn de« bis 1 Fuss hohen Schwanimes verliert."

Dm innere Körperparenehyni ist von Küliren in verschiede-

nen Kiclitungen durclixogun, die ihre Mündungen, diu Aus-
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Strömungslöcher, an nicht bestimmten Stellen besitzen. Das
Gerüst besteht aus vielen dicht neben einander gelagerten

Nadeln, die, an dem einen Ende zugespitzt, an dem ande-

ren, wohin sie sich meist etwas verdünnen, ein wenig an-

geschwollen sind, und aus anderen Nadeln, welche an bei-

den Enden eine nahezu kuglige Anschwellung haben; aus

serdem kommen halbkreisförmig gebogene Haken vor, vgl.

Taf. XI. Fig. 11.

5) Spnngia tcliUala Renier, unförmliche Massen bildend,

die bis zu 2 Zoll dicke, oft unter einander verwachsene Aeste

ausschicken. Pomeranzengelb. Die Nadeln sind nicht von

Hornsnbstanz umschlossen und bilden ein unregelmässiges

Netzwerk, dessen nur aus Nadelbündeln bestehende Fäden

bis zu '/i Linie dick sind. Auch in dieser Halichondrie fand

ich Embryonen vor. Sie sind ebenfalls pomcranzengelb,

leicht mit blossem Auge sichtbar. Die äussere Körperschicht

ist heller als die innere Substanz, in welcher ausser Kiesel-

nadeln und Keimkörnern sich schon ausgebildete contractile

Zeilen vorfanden. Die Nadelreihen des Gerüstes bestehen

aus zwei oder nur wenigen neben einander liegenden Nadeln

und sind nicht in Hornsubstanz eingebettet. Die Kieselna-

deln sind stecknadelförmig; ausserdem kommen noch S-för-

mig oder halbkreisförmig gebogene Kieselgebilde vor, vgl.

Taf. XI. Fig. 8.

f'

.

; .

Carter hat neuerdings (Ann. and Mag. of nat. hist. vol.

XX p. 21 sq. Taf. I) eine Reihe von Beobachtungen über eine

bei Bombay vorkommende Spongille veröffentlicht, durch wel-

che die von mir früher mitgetheilten zum grössten Theil be-

stätigt werden. Er beschreibt die äussere Haut mit den mi-

kroskopischen Einströninngslöchern, den darunter liegenden

Hohlraum, das davon ausgehende, zu den Wimperapparaten

führende Canalsysteni , die Ausströmungsröhren mit den aus-

führenden Canälen , die Entwicklung der Kieselnadeln in dem

Inneren der Zellen. Er weicht aber darin wesentlich ab, dass

die ausführenden Canäle nicht mit den einführenden in di-
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rectem Zusaimneiiharig stellen; ferner darin, dass pulsirende

Behälter in gewissen Zellen vorkommen, welche ausser den

Wiinperapparaten die Wasserströraungen bei den Scliwäm-

men bedingen sollen. Icli habe auf diese Punkte von Neuem

meine Aufmerksamkeit gerichtet. Dass die einführenden Ca-

näle in die Wimperapparate das aufgesogene Wasser hinein-

führeD, daran zweifelt auch Carter nicht; man sieht leicht

mit dem Wasser fortgeführte fremde Körperchen , z. B. Car-

minkörnchen, aus dem unter der äusseren Haut liegenden

Hohlraum zunächst in die zufülirenden Canäle und daini in

die Wimperapparate eindringen. Wenn man die letzteren

eine Zeit lang beobachtet, so bemerkt man bald, dass ein

Theil der Körnchen ganz plötzlich aus den Wimpcrappara-

len in mehr oder weniger breite Canäle hinübergeführt wird

nitd aus diesen sogleich durch die AusströmungsölTnung sich

entfernt. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass letztere

dem ausführenden Canahsystem angehören. Es gelang mir

auch, eine aus einem ausgeschnittenen Stücke entwickelte

8pnngilie zu beobachten, welclie in den ersten Tagen noch

keine «inführenden und ausführenden Canäle enthielt. Man

sah hier nur und zwar njit vollständiger Deutlichkeit, da das

»ehr kleine E.\emplar bloss ein Paar Nadeln enthielt, die

äussere Haut, den unter ihr liegenden grossen Hohlraum,

und zwar nach innen von einer zweiten der ausseien fast

congrueuten inneren Haut begrenzt; von letzterer wurde der

durch die Ausströmungsröhre sich nach aussen öffnende Hohl-

raum umschlossen. In dieser inneren Haut waren etwa 1(1

Wimperapparate wie kleine Säckchen aufgehängt, die zum
grossen Thuil in den unter der äusseren Haut gelegenen

Hohlraum hineinragten. Durch die Kinströnmngslöcher auf-

genommene Carniinkörnclieii gelangten zuerst in den unter

der äusseren Haut liegenden Hohlraum, von hier sogleich in

die Wimperapparale und bald darauf in die innere Höhle

und aus dieser wurden sie sofort durch die Ausströnjungs-

öfTnung entleert. Nach einigen Tagen halte sich die innere

mit den Winiperapparalen versehene Haut vielfach einge-

buchtet und dadurch Canulcn ihre Entstehung gegeben, in
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deren Wandungen die 'Wimperappar^te liegen. Diese Canäle

sind einführende, in soweit sie nach dem unter der äusseren

Haut gelegenen Hohlraum hingerichtet sind, und ausführende,

in soweit sie dem Bereich des der Ausströmungsröhre zuge-

hörenden Hohlraumes sich zuwenden. Was hier bei den Spon-

gillen nur selten beobachtet wird, ist Norm bei den Syco-

nen; die ausführenden Canäle sind dort durch den grossen

Hohlraum repräsentirt, welcher am oberen Ende des Kör-

pers ausmündet; auf geeigneten Durchschnitten einer solchen

Kalkspongie sieht man mittelst des Mikroskops, wie oben be-

reits angeführt worden ist, die Wimperapparatc mit einer

grossen Oeffnnng direct in diesen Hohlraum ausmünden.

Was die Zellen mit den contractilen Behältern betrifft, so

habe ich mir vergeblieh Mühe gegeben, darüber etwas bei

den Süsswasser- und Meerschwämmen aufzufinden. Sollt«

vielleicht eine Verwechslung mit Amöben stattfinden, die bis-

weilen in grossen Mengen auf der äusseren Haut der Spon-

gillen sitzen? Einmal sah ich ihrer so viele zwischen dem
Glase und der darauf festsitzenden Spongille, dass sie wie

eine zur Spongille gehörende Membran erschienen; in vielen

dieser Amöben liess sich durch die Spongille hindurch der

contractile Behälter erkennen; als einige davon jedoch her-

vorkrochen, konnte über ihre Amöbennatur kein Zweifel

mehr sein.

Es sei hier noch eines eigenthümlichen Contractionszn-

standes der äusseren Haut erwähnt. Während dieselbe ge-

wöhnlich erheblich vom übrigen Körper absteht, zieht sie

sich bisweilen so zusammen, dass sie auf letzterem aufliegt

und der unter ihr befindliche Hohlraum fast ganz verschwin-

det; ganz allmälig dehnt sie sich dann wieder aus und wird

dünner und durchsichtiger.
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Figurenerklärung.

Taf. IX Fig. 1. Fasern der uten Art der Hornspongieu s. S. 365 mit

Kalkstückchen und einer Bacillarienschale iui Inneren.

Fig. 2. Stück einer Hurnfaser von Spo7igia lupha mit Kiesel-

nadelstücken und kleinen Kalktheilclien , nebst Lücken,

aus welchen die Kalktheilchen durch Säure entfernt siud.

Fig. 3- Nadeln von Sycon citialum.

Fig. 4. Nadeln von Sycon HumholätW.
Fig. 5. Ei von Sycon ciliatutn.

Fig. 6. Eibehälter derselben Art.

Fig. 7, 8 und 9. Embryonen dieser Kalkspnngie.

Taf. X. Fig. 1. Hornfasern vom gewöhnlichen, in Spiritus aufbewahr-

ten Badeschwamm mit feiner Längsstreifung und mit con-

tentrisclien Streifen auf dem Querschniit; die untere Fa-

ser iüC mit Salpetersäure behandelt, wobei eine dünne

Hülle zum Vorschein kommt, innerhalb welcher sich stark

lichtbrechende zähe Tropfen nebst sehr feinkörniger Sub-

stanz vorfinden, VergrOsserung SOOfach.

Fig 2. Hornfaser von FUifera verrucosa.

Kig. 3. Aeusscrc Haut von Spongia lupka mit Einstrümnngs-

lüuberii.

I

Fig. 4. Stück des oberen Endes von Sycon ciliatum mit Wim-
perbehältern und den nadeltragenden Kegeln der Kör-

peroberfläche. Vergr. lOOfach. \

Flg. 5. AusstrümungsTühre von Clione celatn, von innen ge-

sehen. Vergr. 9fach.

Fig, G. Nadeln derselben. Vergr. ÖOOfach.

Fig. 7. Gerüst uod Nadel von Halic/iondria aspera.

Fig. 8. Nadeln von Halichondr'ta reliculaltt.

Die Figuren von Taf. XI sind bei OOOnialiger Vergrüsseruug gezeich

net lind stellen die Nadeln folgender Kipyelschwämme dar:

Fig. 1. Halic.hondr'xn compacta.

Fig. 2. Hutiehimdria rosacea.

Fig. 3- Ilalichondria coruna.

Fig. 4. Ilalichondria lohata.

Fig. 5. Ilalichondria flava,

Fig. 6. Halirliondria anhelans.

Fig. 7. Ilalichondria fascirtilala.

Fig. 8. Huinhondria velutata.

Fig. '^- Ttthyum Lynrurium.

Fig. 10. Ilalichondria luj-uriann.

Fig. 11. Ilalichundria Contarrnii

Fig. Vi. Ilalichondria palmata.
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